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					1778 ist ein dramatisches Jahr für die Frasers: Der amerikanische Unabhängigkeitskrieg steuert auf seinen blutigen Höhepunkt zu; William, der junge Graf von Ellesmere, findet zu seinem Entsetzen heraus, dass er Jamies unehelicher Sohn ist und damit von einem Rebellen und verurteilten Verbrecher abstammt; und die verwitwete Claire hat in die Ehe mit Lord John Grey eingewilligt, Jamies bestem Freund. Ihr Herz droht zum zweiten Mal zu brechen, als etwas geschieht, das sie in ihren kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt hätte: Eines Tages steht der totgeglaubte Jamie quicklebendig vor ihr …
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					Prolog

				Im Licht der Ewigkeit wirft die Zeit keine Schatten.
 
»Eure Ältesten sollen Träume haben, und eure Jünglinge sollen Gesichte sehen.« Doch was ist es, das die alten Frauen sehen?
 
Wir sehen die Notwendigkeit, und wir tun die Dinge, die getan werden müssen.
 
Junge Frauen sehen nicht – sie sind, und die Quelle des Lebens fließt in ihnen.
 
Wir sind die Hüter der Quelle, Beschützer des Lichts, das wir erweckt haben, der Flamme, die wir sind.
 
Was habe ich gesehen? Du bist das Gesicht meiner Jugend, der Traum all meiner Lebensalter. Funke, der mich entzündet.
 
Hier stehe ich nun wieder an der Schwelle des Krieges, meine Heimat ist kein Ort und keine Zeit; kein Land außer mir selbst … und dies ein Land, dessen einziges Meer das Blut ist, dessen einzige Grenze der Verlauf des Gesichtes, das ich liebe.

					ERSTER TEIL

					Nexus
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						Zentnerweise Steine

						16. Juni 1778 
Im Wald zwischen Philadelphia und Valley Forge

					
					
					Ian Murray stand da, einen Stein in der Hand, und betrachtete die Stelle, die er ausgewählt hatte. Eine kleine, abgelegene Lichtung zwischen ein paar mit Flechten überzogenen Felsbrocken, überschattet von Fichten am Fuß einer hohen Zeder; ein Ort, den kein Wanderer zufällig aufsuchen würde, der aber dennoch nicht unzugänglich war. Er hatte vor, sie hierherzubringen – die Familie.

					Zuerst Fergus. Vielleicht nur Fergus allein. Mama hatte Fergus großgezogen, seit er zehn war; vorher hatte er keine Mutter gehabt. Ian war ungefähr zur gleichen Zeit zur Welt gekommen, also hatte Fergus Mama genauso lange gekannt wie er selbst und sie genauso geliebt. Vielleicht sogar mehr, dachte er, und Schuldgefühle vergrößerten seinen Schmerz. Fergus war bei ihr in Lallybroch geblieben und hatte sich mit um sie und den Hof gekümmert; er nicht. Er schluckte krampfhaft, trat auf die kleine freie Stelle hinaus und legte seinen Stein in die Mitte. Dann trat er einen Schritt zurück.

					Und ertappte sich dabei, dass er den Kopf schüttelte. Nein, es mussten zwei Grabhügel sein. Seine Mama und Onkel Jamie waren Bruder und Schwester, und die Familie konnte sie hier gemeinsam betrauern – doch vielleicht würde er auch andere hierherführen, damit sie sie nicht vergaßen und ihnen die letzte Ehre erwiesen. Und das waren Menschen, die zwar Jamie Fraser gekannt und geliebt hatten, die aber keine Ahnung hatten, wer Jenny Murray war.

					Das Bild seiner Mutter in einem Grab durchbohrte ihn wie eine Forke, verblasste, als ihm einfiel, dass sie ja gar nicht in einem Grab lag, und stieß dann noch einmal umso brutaler zu. Er konnte es nicht ertragen, sich vorzustellen, wie sie ertranken, sich vielleicht aneinanderklammerten, während sie versuchten, sich über …

					»A Dhia!«, stieß er aus, ließ den Stein fallen und machte auf dem Absatz kehrt, um mehr zu suchen. Er hatte selbst schon Menschen ertrinken sehen.

					Mit dem Schweiß des Sommertags rannen ihm die Tränen über das Gesicht; er achtete nicht darauf und hielt nur hin und wieder inne, um sich die Nase am Ärmel abzuwischen. Er hatte sich ein zusammengerolltes Halstuch um den Kopf gebunden, um sich die Haare und den beißenden Schweiß aus den Augen zu halten; es war triefend nass, bevor er auch nur zwanzig Steine auf jeden der Grabhügel gelegt hatte.

					Seine Brüder hatten gewiss auf dem Friedhof von Lallybroch einen Grabhügel für seinen Vater errichtet. Und dann war die ganze Familie gekommen, gefolgt von den Pächtern und danach den Dienstboten, und jeder hatte dem Gewicht der Erinnerung seinen eigenen Stein hinzugefügt.

					Fergus also. Oder … nein, was dachte er da nur. Tante Claire musste die Erste sein, die er hierherbrachte. Sie war zwar keine Schottin, aber sie wusste genau, was ein solcher Grabhügel bedeutete, und vielleicht würde es sie ja ein wenig trösten, einen für Onkel Jamie zu sehen. Aye, gut. Tante Claire, dann Fergus. Onkel Jamie hatte Fergus an Sohnes statt angenommen; es war Fergus’ gutes Recht. Und dann vielleicht Marsali und die Kinder. Doch möglicherweise war Germain ja alt genug, um mit Fergus zu kommen? Er war jetzt fast elf, beinahe Mann genug, um zu verstehen und wie ein Mann behandelt zu werden. Onkel Jamie war schließlich sein Großvater; es war nur recht und billig so.

					Wieder trat er zurück und wischte sich keuchend über das Gesicht. Insekten summten ihm um die Ohren und umschwärmten ihn, gierig nach seinem Blut, doch er hatte sich bis auf einen Lendenschurz ausgezogen und sich nach Art der Mohawk mit Bärenschmalz und Minze eingerieben; sie rührten ihn nicht an.

					»Wache über sie, oh Geist der roten Zeder«, sagte er leise auf Mohawk und blickte in das duftende Geäst des Baumes auf. »Hüte ihre Seelen und lasse sie hier verweilen, so frisch wie deine Zweige.«

					Er bekreuzigte sich und bückte sich, um im verrottenden Laub zu graben. Ein paar Steine noch, dachte er. Für den Fall, dass ein Tier sie verstreute. Verstreut wie seine Gedanken, die rastlos unter den Gesichtern seiner Familie umherstreiften, den Bewohnern von Fraser’s Ridge – Gott, ob er je dorthin zurückkehren würde? Brianna. Oh Himmel, Brianna …

					Er biss sich auf die Unterlippe und schmeckte Salz, leckte es ab und grub weiter. Sie war in Sicherheit bei Roger Mac und den Kindern. Doch, Gott, er hätte ihren Rat brauchen können – Roger Macs allerdings sogar noch mehr.

					Wen konnte er jetzt noch fragen, wenn er Hilfe brauchte, sich um sie alle zu kümmern?

					Rachel kam ihm in den Sinn, und ihm wurde ein wenig leichter ums Herz. Aye, wenn er Rachel hätte … Sie war jünger als er, nicht älter als neunzehn, und da sie Quäkerin war, hatte sie sehr seltsame Vorstellungen davon, wie die Dinge sein sollten, doch wenn er sie hätte, hätte er massiven Fels unter den Füßen. Er hoffte, dass er sie bekommen würde, aber es gab immer noch Dinge, die er ihr sagen musste, und bei dem Gedanken an dieses Gespräch kehrte die Enge in seine Brust zurück.

					Das Bild seiner Cousine Brianna kehrte jedoch ebenfalls zurück und blieb vor seinem inneren Auge stehen: hochgewachsen mit der langen Nase und dem kräftigen Knochenbau ihres Vaters … und damit erhob sich gleichzeitig das Bild seines Vetters. Briannas Halbbruder. Großer Gott, William! Was fing er nur mit William an? Er bezweifelte, dass der Mann die Wahrheit kannte, wusste, dass er Jamie Frasers Sohn war – war es Ians Aufgabe, es ihm zu sagen? Ihn hierherzubringen und ihm zu erklären, was er verloren hatte?

					Er musste bei diesem Gedanken aufgestöhnt haben, denn sein Hund Rollo hob den kräftigen Kopf und sah ihn besorgt an.

					»Nein, das weiß ich auch nicht«, sagte Ian zu ihm. »Lassen wir es einfach dabei, aye?« Rollo legte den Kopf wieder auf die Pfoten, schüttelte sich die Fliegen aus dem Zottelpelz und sank erneut in seinen seligen Frieden.

					Ian arbeitete noch eine Weile weiter und ließ seine Gedanken mit dem Schweiß und den Tränen verrinnen. Er hielt schließlich inne, als die sinkende Sonne die Spitzen seiner Grabhügel berührte, müde, aber friedvoller als zuvor. Die Hügelchen waren kniehoch, Seite an Seite, klein, aber solide.

					Eine Weile stand er still, ganz ohne zu denken, und lauschte dem Zirpen der Vögel und dem Atem des Windes in den Bäumen. Dann seufzte er tief auf, hockte sich hin und berührte den einen der Hügel.

					»Mo ghràdh, a mhathair«, sagte er leise. Meine Liebe ist mit dir, Mutter. Schloss die Augen und legte die aufgeschürfte Hand auf den anderen Steinhaufen. Unter dem Schmutz, den er sich in die Haut gerieben hatte, fühlten sich seine Finger seltsam an, als könnte er geradewegs durch die Erde greifen und das berühren, was er so sehr brauchte.

					Er verharrte reglos und atmete, dann öffnete er die Augen.

					»Hilf mir dabei, Onkel Jamie«, sagte er. »Ich glaube, das schaffe ich nicht allein.«
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						Dreckiger Bastard

					
					
					William Ransom, der neunte Graf von Ellesmere, Vicomte Ashness, schob sich durch das Gedränge auf der Broad Street, ohne den Protest der Fußgänger zu beachten, die er unwirsch beiseitestieß.

					Er wusste nicht, wohin er ging oder was er tun würde, wenn er dort anlangte. Alles, was er wusste, war, dass er platzen würde, wenn er stehen blieb.

					Sein Kopf pochte wie ein entzündeter Abszess. Alles pochte. Seine Hand! Wahrscheinlich hatte er sich etwas gebrochen, doch das kümmerte ihn jetzt nicht. Sein Herz, das wund in seiner Brust hämmerte. Sein Fuß, zum Kuckuck, was denn, hatte er etwa auch noch zugetreten? Er holte aus und traf einen losen Pflasterstein, der mitten durch eine Schar von Gänsen flog, die lauthals zu gackern begannen und sich zischend auf ihn stürzten, während sie ihm die Flügel um die Schienbeine schlugen.

					Es regnete Federn und Gänsekot, und die Leute stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander.

					»Bastard!«, kreischte die Gänsemagd und schlug mit ihrem Hirtenstab auf ihn ein, bis sie ihn übel am Ohr erwischte. »Der Teufel soll dich holen, du dreckiger Bastard!«

					Eine ganze Reihe anderer wütender Stimmen schloss sich dieser Verwünschung an, und er bog in eine kleine Gasse ein, gefolgt von aufgeregtem Gackern und Rufen.

					Er rieb sich das dröhnende Ohr und taumelte im Vorübergehen gegen die Häuserwände, doch er nahm nichts anderes wahr als dieses eine Wort, das ihm nur noch lauter durch den Kopf dröhnte. Bastard!

					»Bastard!«, sagte er laut und schrie dann »Bastard, Bastard, Bastard!«, so laut er konnte, während er mit der Faust auf die nächste Ziegelmauer einhämmerte.

					»Wer ist ein Bastard?«, fragte eine amüsierte Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und sah eine junge Frau, die ihn neugierig betrachtete. Ihr Blick wanderte langsam über seine Gestalt hinweg und registrierte seine keuchende Brust, die Blutflecken an den Besätzen seines Uniformrockes und den grünen Gänsemist auf seiner Hose, langte an den Silberschnallen seiner Schuhe an und kehrte noch neugieriger zu seinem Gesicht zurück.

					»Ich«, sagte er leise und verbittert.

					»Oh, wirklich?« Sie trat aus dem schützenden Hauseingang, in dem sie gestanden hatte, und überquerte die Gasse, um sich vor ihn hinzustellen. Sie war hochgewachsen und schlank und hatte zwei hübsche feste Brüste – die unter ihrem dünnen Musselinhemd deutlich zu sehen waren, denn sie trug zwar einen seidenen Unterrock, jedoch weder Korsett noch Mieder. Und auch kein Häubchen – das Haar fiel ihr lose über die Schulter. Eine Hure.

					»Ich habe eine Vorliebe für Bastarde«, sagte sie und berührte ihn sacht am Arm. »Was für ein Bastard seid Ihr denn? Ein übler? Ein durchtriebener?«

					»Ein trauriger«, sagte er und musterte sie finster, als sie lachte. Sie bemerkte seine finstere Miene zwar, wich aber nicht zurück.

					»Kommt doch herein«, sagte sie und ergriff seine Hand. »Ihr seht so aus, als könntet Ihr etwas zu trinken gebrauchen.« Er sah, wie sie seine aufgeplatzten, blutenden Fingerknöchel betrachtete und sich mit ihren kleinen weißen Zähnen auf die Unterlippe biss. Doch sie schien keine Angst zu haben, und er ließ sich widerstandslos von ihr in den dunklen Eingang ziehen.

					Was für eine Rolle spielte es auch?, dachte er plötzlich zu Tode erschöpft. Was für eine Rolle spielte überhaupt irgendetwas?
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						In welchem die Frauen wie immer die Scherben aufsammeln

						Chestnut Street Nr. 17, Philadelphia 
Wohnsitz von Lord und Lady John Grey

					
					
					William hatte das Haus wie ein Donnerschlag verlassen, und es sah so aus, als sei vorher der Blitz eingeschlagen. Ich fühlte mich jedenfalls tatsächlich so, als hätte ich ein furchtbares Gewitter überlebt; Haare und Nerven standen mir gleichermaßen zu Berge und bebten vor Aufregung.

					Jenny Murray hatte das Haus gleich nach Williams Aufbruch betreten, und auch wenn ihr Anblick kein ganz so großer Schock war wie der Rest, so verschlug er mir doch die Sprache. Ich starrte meine ehemalige Schwägerin mit großen Augen an – wobei sie ja bei Licht betrachtet immer noch meine Schwägerin war, weil Jamie noch lebte. Er lebte.

					Es war keine zehn Minuten her, dass er in meinen Armen gelegen hatte, und die Erinnerung an seine Berührung durchzuckte mich flackernd wie elektrische Funken in einer Leidener Flasche. Mir war dumpf bewusst, dass ich lächelte wie eine Idiotin, trotz der Zerstörungen, der erschütternden Szenen, trotz Williams verstörter Reaktion – wenn man eine solche Explosion denn als »Verstörung« bezeichnen konnte –, trotz der Gefahr, in der sich Jamie befand, und trotz der vagen Neugier, was Jenny oder aber auch Mrs Figg, Lord Johns Köchin und Haushälterin, wohl im nächsten Moment sagen würden.

					Mrs Figg war glatt, rund und glänzend schwarz, und sie hatte die Angewohnheit, sich lautlos gleitend von hinten anzuschleichen wie eine Stahlkugel.

					»Was ist denn hier los?«, knurrte sie, während sie plötzlich hinter Jenny auftauchte.

					»Heilige Mutter Gottes!« Jenny wirbelte mit großen Augen herum und fuhr sich mit der Hand an die Brust. »Wer in Gottes Namen seid Ihr?«

					»Das ist Mrs Figg«, sagte ich und verspürte ein surreales Bedürfnis zu lachen, trotz – oder vielleicht auch wegen – der Ereignisse, die sich just abgespielt hatten. »Lord John Greys Köchin. Und Mrs Figg, dies ist Mrs Murray. Meine, äh, meine …«

					»Schwägerin«, sagte Jenny entschlossen. Sie zog ihre schwarze Augenbraue hoch. »Wenn du mich noch nimmst, Claire?« Ihr Blick war unverwandt und offen, und das Bedürfnis zu lachen verwandelte sich abrupt in ein nicht minder heftiges Bedürfnis, in Tränen auszubrechen. Von allen Quellen des Beistandes, die ich mir ausgemalt hätte … Ich holte tief Luft und streckte die Hand aus.

					»Oh ja.«

					Ihre kleinen festen Finger verwoben sich mit den meinen, und so einfach war es besiegelt. Es waren weder Entschuldigungen nötig noch Worte der Verzeihung. Die Maske, die Jamie trug, hatte sie nie gebraucht. Was sie dachte und fühlte, sah man ihren Augen an, diesen schrägen blauen Katzenaugen, die sie mit ihrem Bruder gemeinsam hatte. Sie wusste jetzt, wer und was ich war – und wusste, dass ich ihren Bruder mit Herz und Seele liebte, ihn immer geliebt hatte, trotz der geringfügigen Komplikation, dass ich gegenwärtig mit jemand anderem verheiratet war. Und dieses Wissen löschte Jahre des Misstrauens, des Argwohns und der Verletzungen aus.

					»Das ist ja wirklich wunderbar«, sagte Mrs Figg in dem Moment knapp. Sie kniff die Augen zusammen und drehte sich geschmeidig um die eigene Achse, um das Panorama der Zerstörung zu betrachten. Das Treppengeländer war oben abgerissen. Zerborstene Geländerteile, löcherige Wände und blutige Flecken markierten den Weg, den William nach unten genommen hatte. Kristallsplitter des Lüsters übersäten den Boden und glitzerten festlich im Licht, das durch die offene Tür hereinströmte, die wie trunken an einer Angel hing.

					»Merde auf Toast«, murmelte Mrs Figg. Abrupt wandte sie sich mir zu, die schwarzen Johannisbeeraugen immer noch zusammengekniffen. »Wo ist Seine Lordschaft?«

					»Ah«, sagte ich. Ich merkte, dass dies eine zähe Angelegenheit werden würde. Mrs Figg empfand zwar für die meisten Leute nur tiefe Missbilligung, doch John war sie treu ergeben. Sie würde alles andere als angetan sein zu hören, dass Seine Lordschaft entführt worden war, und zwar von …

					»Da wir gerade dabei sind, wo ist mein Bruder?«, erkundigte sich Jenny und sah sich um, als erwartete sie, dass Jamie plötzlich unter der Sitzbank hervorkriechen würde.

					»Oh«, sagte ich. »Hm. Nun ja …« Möglicherweise sogar mehr als zäh. Denn …

					»Und wo ist mein lieber William?«, wollte Mrs Figg wissen und zog die Nase kraus. »Er ist hier gewesen; ich rieche das stinkende Toilettenwasser, das er für seine Wäsche benutzt.« Missbilligend stieß sie mit der Schuhspitze gegen ein Stück Putz, das sich gelöst hatte.

					Ich holte noch einmal tief Luft und klammerte mich fest an die Reste meines Verstandes.

					»Mrs Figg«, sagte ich, »vielleicht wärt Ihr ja so freundlich und würdet uns allen eine Tasse Tee machen?«

					 

					Wir SAßEN IM SALON, während Mrs Figg sich von den Verwüstungen weiterhin murmelnd und kopfschüttelnd einen Überblick verschafft hatte. Nach vollendeter Inspektion war sie zum Küchenhaus geeilt, um neben der Teezubereitung auch ihre Schildkrötensuppe im Auge zu behalten.

					»Schildkrötensuppe lässt man besser nicht verschmoren, oh nein«, sagte sie streng zu uns, als sie bei ihrer Rückkehr die Teekanne mit dem gepolsterten gelben Teewärmer abstellte. »Nicht, wenn sie so viel Sherry enthält, wie Seine Lordschaft es gerne hat. Fast eine ganze Flasche – das wäre eine schlimme Verschwendung guten Alkohols.«

					Mein Inneres kehrte sich prompt nach außen. Schildkrötensuppe – mit viel Sherry – war für mich mit einer lebhaften und sehr intimen Erinnerung verbunden, die sich um Jamie und ein Fieberdelirium drehte und darum, wie das Auf und Ab eines Schiffes dem Beischlaf förderlich ist. Ein Gedanke, der dem bevorstehenden Gespräch wiederum nicht im Mindesten förderlich sein würde. Ich massierte mir die Stelle zwischen den Augenbrauen, um die summende Wolke der Verwirrung zu zerstreuen, die sich dort sammelte. Die Luft im Haus fühlte sich immer noch elektrisiert an.

					»Apropos Sherry«, sagte ich. »Oder was Ihr sonst an Hochprozentigem greifbar hättet, Mrs Figg …«

					Sie sah mich nachdenklich an, nickte und griff nach der Karaffe auf der Anrichte.

					»Brandy ist stärker«, entschied sie und stellte sie vor mich hin.

					Jenny betrachtete mich mit der gleichen Nachdenklichkeit. Sie streckte die Hand aus, goss einen ordentlichen Schluck Brandy in meine Tasse und verfuhr ähnlich mit der ihren.

					»Nur für alle Fälle«, sagte sie mit hochgezogener Augenbraue, und wir tranken erst einmal. Ich glaubte zwar, dass ich etwas Kräftigeres brauchen würde als Tee mit Brandy, um die Wirkung der jüngsten Ereignisse auf meine Nerven zu lindern – Laudanum zum Beispiel oder einen ordentlichen schottischen Whisky –, doch der Tee half sicher fürs Erste auch ein bisschen. Er war heiß und aromatisch und ließ sich als sanftes Wärmerinnsal in meiner Mitte nieder.

					»Nun denn. Besser, ja?« Jenny stellte ihre Tasse ab und sah mich erwartungsvoll an.

					»Es ist zumindest ein Anfang.« Ich holte tief Luft und lieferte ihr eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse des Morgens.

					Jennys Augen waren denen ihres Bruders verstörend ähnlich. Sie sah mich an, kniff sie zu, dann noch einmal, schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären … und akzeptierte, was ich ihr gerade erzählt hatte.

					»Jamie ist also mit deinem Lord John auf und davon, die britische Armee ist hinter ihnen her, der hochgewachsene, aufgebrachte Junge, dem ich auf der Eingangstreppe begegnet bin, ist Jamies Sohn – nun, natürlich ist er das; das könnte selbst ein Blinder sehen –, und in der Stadt wimmelt es von britischen Soldaten. Und das ist alles?«

					»Eigentlich ist er gar nicht mein Lord John«, widersprach ich. »Ansonsten, ja, das ist im Wesentlichen die Lage. Dann hat dir Jamie also von William erzählt?«

					»Aye, das hat er.« Sie grinste mich über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. »Ich freue mich so für ihn. Aber was hat der Junge denn dann? Er sah eher danach aus, als würde er nicht einmal einem Bären aus dem Weg gehen.«

					»Was habt Ihr gesagt?«, unterbrach uns Mrs Figgs Stimme abrupt. Sie stellte das Tablett hin, das sie mitgebracht hatte, und der silberne Milchkrug und das Zuckerschälchen klapperten wie Kastagnetten. »William ist wessen Sohn?«

					Ich kräftigte mich mit einem Schluck Tee. Mrs Figg wusste, dass ich mit einem gewissen James Fraser verheiratet gewesen und theoretisch seine Witwe war. Doch das war alles, was sie wusste.

					»Nun«, sagte ich und hielt inne, um mich zu räuspern. »Der, äh, hochgewachsene Herr mit dem roten Haar, der gerade hier war – Ihr habt ihn doch gesehen?«

					»Ja.« Mrs Figg sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

					»Habt Ihr ihn Euch genau angesehen?«

					»Habe nicht besonders auf sein Gesicht geachtet, als er an die Tür kam und nach Euch gefragt hat, aber von hinten habe ich ihn gut gesehen, als er mich aus dem Weg geschoben hat und die Treppe hochgelaufen ist.«

					»Aus diesem Blickwinkel ist die Ähnlichkeit möglicherweise nicht ganz so ausgeprägt.« Ich trank noch einen Schluck Tee. »Äh … dieser Herr ist James Fraser, mein … äh … mein …« »Erster Ehemann« war nicht korrekt, genauso wenig wie »letzter Ehemann« oder auch – unglücklicherweise – »jüngster Ehemann«. Ich entschied mich für die einfachste Alternative. »Mein Ehemann. Und, äh … Williams Vater.«

					Mrs Figgs Mund öffnete sich, erst einmal tonlos. Sie ging langsam rückwärts und setzte sich mit einem Pfmpf auf eine bestickte Ottomane.

					»Weiß William das?«, fragte sie, nachdem sie einen Moment überlegt hatte.

					»Jetzt ja«, sagte ich und wies mit einer knappen Geste auf die Verwüstung im Treppenhaus, die durch die offene Tür des Salons, in dem wir saßen, gut zu sehen war.

					»Merde auf … ich meine, heiliges Lamm Gottes, behüte uns.« Mrs Figgs zweiter Ehemann war Methodistenprediger, und sie war stets bemüht, sich seiner würdig zu erweisen, doch ihr erster Mann war ein französischer Glücksspieler gewesen. Ihre Augen richteten sich auf mich wie zielende Kanonenrohre.

					»Und Ihr seid seine Mutter?«

					Ich verschluckte mich an meinem Tee.

					
					»Nein«, sagte ich und wischte mir das Kinn mit einer Leinenserviette ab. »Ganz so kompliziert ist es dann doch nicht.« Eigentlich war es sogar noch komplizierter, aber ich hatte nicht vor zu erklären, wie William gezeugt worden war, weder Mrs Figg noch Jenny. Jamie musste ihr zwar erzählt haben, wer Williams Mutter war, aber ich bezweifelte, dass er seiner Schwester erzählt hatte, dass Williams Mutter, Geneva Dunsany, ihn mit Drohungen gegenüber Jennys Familie in ihr Bett gezwungen hatte. Welcher echte Kerl gibt schon gerne zu, dass er sich von einer Achtzehnjährigen hat erpressen lassen?

					»Lord John ist Williams Vormund geworden, als Williams Großvater gestorben ist, und zu diesem Zeitpunkt hat Lord John auch Lady Isobel Dunsany geheiratet, die Schwester von Willies Mutter. Sie hatte sich um Willie gekümmert, seit seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war, und sie und Lord John sind eigentlich von Kindesbeinen an Willies Eltern gewesen. Isobel ist dann gestorben, als er ungefähr elf war.«

					Mrs Figg folgte dieser Erklärung aufmerksam, ließ sich aber nicht von der Hauptsache ablenken.

					»James Fraser«, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Blick auf Jenny und tippte sich mit ihren breiten Fingern auf das Knie. »Wie kommt es, dass er nicht tot ist? Es hieß doch, er ist ertrunken.« Sie richtete den Blick auf mich. »Ich dachte, Seine Lordschaft würde sich ebenfalls in den Hafen stürzen, als er es gehört hat.«

					Ich erschauerte plötzlich und schloss die Augen, während das salzig-kalte Grauen dieser Nachricht mich mit einer Woge der Erinnerung überspülte. Obwohl ich das Glück von Jamies Berührung noch auf meiner Haut spürte und das Wissen, dass er da war, mir das Herz wärmte, durchlebte ich erneut den überwältigenden Schmerz zu hören, dass er tot war.

					»Nun, zumindest was das angeht, kann ich Euch aufklären.«

					Ich öffnete die Augen und sah, wie Jenny einen Zuckerklumpen in ihren frischen Tee fallen ließ und Mrs Figg zunickte. »Wir – mein Bruder und ich – sollten von Brest aus mit einem Schiff namens Euterpe fahren. Aber der durchtriebene Dieb von einem Kapitän ist ohne uns losgesegelt. Hat sich ja sehr für ihn ausgezahlt«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu.

					So konnte man es ausdrücken. Die Euterpe war bei einem Sturm im Atlantik gesunken und mit Mann und Maus verloren gegangen. Wie man mir – und John Grey – gesagt hatte.

					»Jamie hat uns ein anderes Schiff gesucht, aber es ist in Virginia gelandet, und wir mussten an der Küste entlang nach Norden fahren, zum Teil mit der Kutsche, zum Teil mit dem Paketboot, um den Soldaten aus dem Weg zu gehen. Diese Nädelchen, die du Jamie gegen die Seekrankheit gegeben hast, wirken Wunder«, fügte sie beifällig an mich gewandt hinzu. »Er hat mir gezeigt, wohin ich sie stecken muss. Aber als wir gestern nach Philadelphia gekommen sind«, fuhr sie mit ihrer Erzählung fort, »haben wir uns bei Nacht in die Stadt gestohlen wie zwei Diebe und uns den Weg zu Fergus’ Druckerei gesucht. Himmel, ich dachte ein Dutzend Mal, mir würde das Herz stehen bleiben!«

					Sie lächelte, als sie daran dachte, und mir fiel auf, wie sehr sie sich verändert hatte. Ihr Gesicht war immer noch von Trauer überschattet, und sie war dünn und von der Reise mitgenommen, aber die schreckliche Last des langen Sterbens ihres Mannes Ian hatte sich von ihr gehoben. Ihre Wangen hatten wieder Farbe, und ihre Augen leuchteten so, wie ich es zuletzt bei unserer ersten Begegnung vor dreißig Jahren gesehen hatte. Sie hat ihren Frieden gefunden, dachte ich und empfand eine Dankbarkeit, bei der es auch mir leichter ums Herz wurde.

					»Jamie klopft also an die Hintertür, und es kommt keine Antwort, obwohl wir ein Feuer durch die Fensterläden leuchten sehen können. Er klopft noch einmal, diesmal ein kleines Liedchen …« Sie pochte sacht mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, pom-pe-di-pom-pe-di-pomp-pomp-pomp, und mein Herz tat einen Satz, als ich die Titelmelodie der »Texas Rangers« erkannte, die Brianna ihm beigebracht hatte.

					»Und kurz darauf«, fuhr Jenny fort, »ruft eine Frauenstimme heftig, ›Wer ist da?‹. Und Jamie sagt auf Gaidhlig: ›Es ist dein Vater, meine Tochter, und er ist durchgefroren, nass und hungrig.‹ Es hat nämlich in Strömen geregnet, und wir waren beide nass bis auf die Haut.«

					Sie lehnte sich ein wenig zurück und erzählte genüsslich weiter.

					»Es öffnet sich die Tür, aber nur einen Spalt, und da steht Marsali mit einer Pistole in der Hand und ihre beiden kleinen Mädchen hinter ihr, kämpferisch wie die Erzengel, jede mit einem Holzscheit, um es dem Dieb vor das Schienbein zu schlagen. Dann sehen sie den Feuerschein auf Jamies Gesicht fallen, und alle drei schreien los, als wollten sie die Toten wecken, und stürzen sich auf ihn und zerren ihn hinein und reden alle gleichzeitig und fragen, ob er ein Gespenst ist und warum er nicht ertrunken ist, und da haben wir zum ersten Mal davon gehört, dass die Euterpe gesunken war.« Sie bekreuzigte sich. »Gott sei ihren armen Seelen gnädig«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

					Ich bekreuzigte mich ebenfalls und sah, wie mir Mrs Figg einen Seitenblick zuwarf; ihr war nicht klar gewesen, dass ich Papistin war.

					»Ich bin natürlich auch hineingegangen«, fuhr Jenny fort, »aber alle reden gleichzeitig und hasten hin und her, um trockene Kleider und heiße Getränke zu holen, und ich sehe mich einfach nur um, weil ich noch nie zuvor in einer Druckerei gewesen bin. Der Geruch nach Tinte, Papier und Blei ist ein Wunder für mich, und plötzlich zupft es an meinem Rock, und dieser Kleine mit dem süßen Gesicht sagt zu mir: ›Und wer seid Ihr, Madame? Möchtet Ihr etwas Cidre?‹«

					»Henri-Christian«, murmelte ich und lächelte bei dem Gedanken an Marsalis Jüngsten, und Jenny nickte.

					»›Nun, ich bin deine Oma Janet, mein Sohn‹, sage ich, und er bekommt große Augen, und er kreischt los und umarmt meine Beine so fest, dass ich aus dem Gleichgewicht gerate und auf die Kaminbank falle. Ich habe einen blauen Fleck am Hintern, der so groß ist wie deine Hand«, fügte sie aus dem Mundwinkel an mich gerichtet hinzu.

					Ich spürte, wie sich ein kleiner Knoten der Anspannung löste, den ich gar nicht bemerkt hatte. Jenny wusste natürlich, dass Henri-Christian von Geburt an zwergenwüchsig war – aber etwas zu wissen und es zu sehen, sind manchmal zwei sehr verschiedene Dinge. Für Jenny war es eindeutig nicht so gewesen.

					Mrs Figg hatte diesen Bericht interessiert verfolgt, ohne jedoch ihre Zurückhaltung aufzugeben. Bei der Erwähnung der Druckerei nahm diese Zurückhaltung nun noch ein wenig zu.

					»Diese Leute – dann ist Marsali Eure Tochter, Ma’am?« Ich wusste, was sie dachte. Die ganze Stadt Philadelphia wusste, dass Jamie ein Rebell war – und ich damit eine Rebellin. Es war die Tatsache, dass mir die Verhaftung drohte, die Lord John dazu bewegt hatte, darauf zu beharren, dass ich ihn in den Wirren des Tumults heiratete, der auf die Nachricht von Jamies Tod gefolgt war. Die Erwähnung einer Druckerei im britisch besetzten Philadelphia führte unweigerlich zu weiteren Fragen, was genau dort gedruckt wurde und von wem.

					»Nein, ihr Mann ist der Adoptivsohn meines Bruders«, erklärte Jenny. »Aber ich habe Fergus selbst großgezogen, seit er ein kleiner Junge war, also ist er nach der Sitte der Highlands auch mein angenommenes Kind.«

					Mrs Figg kniff die Augen zu. Bis jetzt hatte sie tapfer versucht, die Figuren der Handlung auseinanderzuhalten, doch nun gab sie es auf und schüttelte so heftig den Kopf, dass die rosa Bändchen ihrer Haube wie Fühler hin und her wackelten.

					»Also, wo zum Teufel … ich meine, wo in aller Welt ist Euer Bruder mit Seiner Lordschaft hin?«, wollte sie wissen. »Glaubt Ihr, sie sind zu dieser Druckerei?«

					Jenny und ich wechselten einen Blick.

					»Das bezweifle ich«, sagte ich. »Vermutlich hat er eher die Stadt verlassen und John – äh, Seine Lordschaft – als Geisel benutzt, um an den Wachtposten vorbeizukommen, falls notwendig. Wahrscheinlich lässt er ihn laufen, sobald sie weit genug entfernt sind.«

					Mrs Figg stieß ein missbilligendes Brummen aus.

					»Vielleicht geht er aber auch nach Valley Forge und liefert ihn den Rebellen aus.«

					»Oh, das glaube ich nicht«, sagte Jenny beruhigend. »Was sollten sie schon mit ihm wollen?«

					Mrs Figg blinzelte, verblüfft über die Vorstellung, dass irgendjemand Seiner Lordschaft nicht dieselbe Wertschätzung entgegenbringen könnte wie sie selbst, doch nachdem sie kurz die Nase gerümpft hatte, fand sie sich mit dieser Möglichkeit ab.

					»Er war aber nicht in Uniform, oder, Ma’am?«, fragte sie mich mit gerunzelter Stirn. Ich schüttelte den Kopf. John besaß zurzeit kein Offizierspatent. Er war Diplomat, wenn auch theoretisch immer noch Oberstleutnant im Regiment seines Bruders, und legte seine Uniform daher zu feierlichen Anlässen an oder wenn es jemanden einzuschüchtern galt. Doch offiziell befand er sich im Ruhestand und würde in normaler Kleidung als Zivilist gelten, nicht als Soldat – und daher für General Washingtons Soldaten in Valley Forge kaum von besonderem Interesse sein.

					Ich glaubte aber ohnehin nicht, dass Jamie nach Valley Forge wollte. Ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass er zurückkommen würde. Hierher. Zu mir.

					Dieser Gedanke entfaltete sich tief in meinem Inneren und stieg als Welle der Wärme in mir auf, sodass ich die Nase in meiner Teetasse vergrub, damit man nicht sah, wie ich rot wurde.

					Er lebte. Ich liebkoste diese Worte, wiegte sie in meinem Herzen. Jamie lebte. So glücklich ich darüber war, Jenny zu sehen – und noch glücklicher darüber, dass sie mir einen Olivenzweig anbot –, am liebsten wäre ich hinauf in mein Zimmer gegangen, hätte die Tür geschlossen und mich mit fest geschlossenen Augen an die Wand gelehnt, um erneut die Sekunden nach seinem Eintreten zu durchleben, als er mich in die Arme genommen, mich an die Wand gedrückt und geküsst hatte, als mich die schlichte, greifbare, warme Tatsache seiner Gegenwart so überwältigt hatte, dass ich ohne die stützende Wand möglicherweise zu Boden gegangen wäre.

					Er lebt, wiederholte ich lautlos zu mir selbst, er lebt.

					Alles andere war gleichgültig. Obwohl ich mich doch flüchtig fragte, was er mit John angestellt hatte.
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						Frag lieber nicht, wenn du die Antwort doch nicht hören willst

						Im Wald, eine Stunde außerhalb von Philadelphia

					
					
					Eigentlich war er voll und ganz darauf gefasst gewesen zu sterben; rechnete mit nichts anderem, seit ihm dieser Satz entfahren war: »Ich habe deiner Frau beigewohnt.« Die einzige Frage, die ihm noch durch den Kopf ging, war die, ob ihn Jamie Fraser wohl erschießen oder erstechen würde oder ob er ihm mit bloßen Händen die Eingeweide herausreißen würde.

					Dass ihn der gehörnte Ehemann in aller Ruhe betrachtete und einfach nur »Oh? Warum?« fragte, kam nicht nur unerwartet, sondern es war auch … unerhört. Absolut unerhört.

					»Warum?«, wiederholte John Grey ungläubig. »Hast du warum gesagt?«

					»Ja. Und ich würde eine Antwort sehr zu schätzen wissen.«

					Jetzt hatte Grey beide Augen offen; er konnte sehen, dass Frasers äußerliche Ruhe längst nicht so unerschütterlich war, wie er zunächst vermutet hatte. Eine Ader pochte in Frasers Schläfe, und er hatte das Gewicht ein wenig verlagert, so wie es ein Mann im Umfeld einer Wirtshausschlägerei tun mochte, nicht unbedingt, um von sich aus gewalttätig zu werden, sondern um darauf gefasst zu sein, dass andere es wurden. Perverserweise fand Grey diesen Anblick beruhigend.

					»Wie zum Henker meinst du das, ›Warum‹?«, fragte er plötzlich gereizt. »Und warum zum Kuckuck bist du nicht tot?«

					»Das frage ich mich auch oft«, erwiderte Fraser höflich. »Dann hast du also gedacht, ich wäre es?«

					»Ja, und deine Frau ebenso! Hast du die geringste Vorstellung davon, was ihr dieses Bewusstsein angetan hat?«

					Die dunkelblauen Augen verengten sich kaum merklich.

					»Willst du damit andeuten, dass ihr die Nachricht von meinem Tod derart den Verstand geraubt hat, dass sie jede Vernunft verloren hat und dich in ihr Bett gezwungen hat? Denn«, fuhr er fort und schnitt Grey das erhitzte Wort ab, »wenn ich in Bezug auf deine Natur nicht ernsthaft in die Irre geführt wurde, würde es doch beachtlicher Gewaltanwendung bedürfen, dich zu einem solchen Schritt zu zwingen? Oder sehe ich das falsch?«

					Die Augen waren immer noch schmal. Grey erwiderte Frasers Blick. Dann schloss er kurz die Augen und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, als erwachte er aus einem Albtraum. Er ließ die Hände sinken und öffnete die Augen wieder.

					»Du wurdest nicht in die Irre geführt«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Und du siehst es falsch.«

					Frasers rote Augenbrauen fuhren in die Höhe – aufrichtig erstaunt, dachte er.

					»Du hast es getan, weil – aus Verlangen?« Auch er erhob jetzt die Stimme. »Und sie hat das zugelassen? Das glaube ich nicht.«

					Die Farbe kroch Fraser über den sonnengebräunten Hals, leuchtend wie eine Kletterrose. Grey sah das nicht zum ersten Mal, und tollkühn beschloss er, dass die beste – die einzig mögliche – Verteidigung darin bestand, die Beherrschung als Erster zu verlieren. Es war so erleichternd.

					»Wir dachten, du wärst tot, du altes Arschloch!«, schrie er außer sich. »Alle beide! Tot! Und wir … wir … haben eines Abends zu viel getrunken … viel zu viel … wir haben von dir gesprochen … und … Verdammt, keiner von uns hat den anderen geliebt – wir haben es beide mit dir getrieben!«

					Frasers Gesicht verlor abrupt jeden Ausdruck, und sein Mund klappte auf. Grey erfreute sich den Bruchteil einer Sekunde an diesem Anblick, bevor ihm eine kräftige Faust mit voller Wucht unter die Rippen fuhr, sodass er rückwärtsgeschleudert wurde, noch ein paar Schritte weiterstolperte und dann zu Boden fiel. Vollkommen atemlos lag er im Laub, und sein Mund öffnete und schloss sich wie der eines gestrandeten Fisches.

					Also schön, dachte er. Dann also mit bloßen Händen.

					Die Hände krallten sich in sein Hemd und zerrten ihn wieder hoch. Es gelang ihm, sich hinzustellen, und eine Spur von Luft sickerte ihm in die Lunge. Frasers Gesicht war keine drei Zentimeter von dem seinen entfernt. Fraser war ihm sogar so nah, dass er die Miene des Mannes nicht sehen konnte – nur zwei blutunterlaufene, irre Augen aus nächster Nähe. Das reichte ihm. Er fühlte sich jetzt völlig ruhig. Es würde nicht lange dauern.

					»Du erzählst mir jetzt haarklein, was passiert ist, du dreckiger kleiner Perverser«, flüsterte Fraser, und sein Atem, der nach Ale roch, strömte heiß über Greys Gesicht. Er schüttelte Grey sacht. »Jedes Wort. Jede Geste. Alles.«

					Grey bekam gerade eben genug Luft, um zu antworten.

					»Nein«, sagte er entschlossen. »Dann bring mich lieber um.«

					 

					FRASER SCHÜTTELTE IHN SO HEFTIG, dass seine Zähne schmerzhaft aufeinanderschlugen und er sich auf die Zunge biss. Er stieß einen erstickten Laut aus, und ein Fausthieb, den er nicht hatte kommen sehen, traf sein rechtes Auge. Er fiel wieder zu Boden, während sein Kopf in bunte Fragmente und schwarze Punkte zersprang, und es roch durchdringend nach verrottendem Laub. Fraser zerrte ihn hoch und stellte ihn wieder hin, hielt dann aber inne, wahrscheinlich, um zu entscheiden, wie er seine Vivisektion am besten fortsetzte.

					Da ihm das Blut in den Ohren hämmerte und Fraser keuchend atmete, hatte er nichts gehört, doch als er jetzt vorsichtig sein gesundes Auge öffnete, um zu sehen, woher der nächste Hieb kommen würde, entdeckte er den Mann. Ein verwahrlost aussehender, schmutziger Strolch mit einem Fransenjagdhemd, der stupide unter einem Baum hervorglotzte.

					»Jethro!«, bellte der Mann und nahm sein Gewehr fester in die Hand.

					Eine Anzahl Männer kam aus den Büschen. Ein oder zwei trugen die Reste einer Uniform, doch die meisten waren in grobes Leinen gekleidet, allerdings ergänzt durch die bizarren Rebellenmützen, enge Strickmützen aus Wolle, die ihnen bis über die Ohren gingen, sodass die Männer in Johns tränenden Augen aussahen wie lebende Bombenhülsen.

					Die Ehefrauen, die ihnen diese Kleidungsstücke wahrscheinlich gestrickt hatten, hatten ihnen Mottos wie »Unabhängigkeit« oder »Freiheit« in die Bündchen gestrickt, aber eine besonders blutrünstige Handarbeiterin hatte ihrem Mann die Worte »Töte sie!« in die Mütze eingearbeitet. Der Mann selbst war, wie Grey bemerkte, ein kleines, schmächtiges Exemplar mit einer Brille, deren eines Glas zersprungen war.

					Fraser hatte innegehalten, als er die Männer kommen hörte, und baute sich jetzt vor ihnen auf wie ein von Hunden gestellter Bär. Die Hunde blieben abrupt in sicherem Abstand stehen.

					Grey presste die Hand auf seine Leber, die vermutlich einen Riss hatte, und keuchte. Er würde jeden Atemhauch brauchen.

					»Wer seid Ihr?«, wollte einer der Männer wissen und stocherte kampflustig mit einem langen Stock auf Jamie ein.

					»Oberst James Fraser, Morgans Scharfschützen«, erwiderte Fraser kalt, ohne den Stock zu beachten. »Und Ihr?«

					Das schien den Mann ein wenig aus der Fassung zu bringen, doch er überspielte es mit großen Worten.

					»Korporal Jethro Woodbine, Dunnings Waldläufer«, sagte er schroff. Er wies mit einer abrupten Kopfbewegung auf seine Begleiter, die sich augenblicklich in aller Seelenruhe auf der Lichtung verteilten. »Und wer ist Euer Gefangener?«

					Grey spürte, wie sich sein Magen zusammenballte, was angesichts des Zustandes seiner Leber schmerzhaft war. Doch er antwortete mit zusammengebissenen Zähnen, ohne auf Jamie zu warten.

					»Ich bin Lord John Grey. Falls Euch das etwas angeht.« Seine Gedanken hüpften umher wie Flöhe, während er versuchte, sich auszurechnen, ob seine Überlebenschancen bei Jamie Fraser oder bei dieser Bande von Rüpeln besser standen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er sich in die Idee gefügt gehabt, durch Jamies Hand zu sterben, doch wie so viele Ideen war auch diese in der Vorstellung reizvoller als in der Durchführung.

					Die Enthüllung seiner Identität schien die Männer zu verwirren, die ihn unter skeptischem Gemurmel anblinzelten.

					»Hat keine Uniform an«, bemerkte einer von ihnen sotto voce an einen anderen gerichtet. »Ob er überhaupt Soldat ist? Sonst haben wir doch nichts mit ihm zu schaffen, oder?«

					»Doch, das haben wir«, verkündete Woodbine, der jetzt ein wenig von seinem Selbstbewusstsein zurückerlangte. »Und wenn Oberst Fraser ihn gefangen genommen hat, wird er doch wohl einen Grund haben?« Seine Stimme hob sich fragend, wenn auch zögernd. Jamie gab keine Antwort, und sein Blick war fest auf Grey gerichtet.

					»Er ist Soldat.« Köpfe verdrehten sich, um zu sehen, wer das gesagt hatte. Es war der schmächtige Mann mit der zersprungenen Brille, die er jetzt mit einer Hand zurechtgerückt hatte, um Grey durch das verbleibende Glas besser betrachten zu können. Ein feuchtes graues Auge inspizierte ihn, dann nickte der Mann, der sich seiner Sache jetzt sicherer war.

					»Er ist Soldat«, wiederholte der Mann. »Ich habe ihn in Philadelphia mit seiner Uniform auf der Veranda vor einem Haus an der Chestnut Street sitzen gesehen, wie er leibt und lebt. Er ist Offizier«, fügte er unnötigerweise hinzu.

					»Er ist kein Soldat«, sagte Fraser und wandte den Kopf, um den Brillenträger scharf zu mustern.

					»Hab’s gesehen«, knurrte der Mann. »Klar und deutlich. Mit Goldlitze«, murmelte er beinahe unhörbar und senkte den Blick.

					»Aha.« Jethro Woodbine trat auf Grey zu und betrachtete ihn sorgfältig. »Nun, habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen, Lord Grey?«

					»Lord John«, sagte Grey gereizt und strich sich ein zerdrücktes Laubstückchen von der Zunge. »Ich bin nicht der Titelträger, sondern mein älterer Bruder ist es. Grey ist mein Nachname. Was die Uniform betrifft; ich bin Soldat gewesen. Ich besitze zwar noch einen Dienstrang innerhalb meines Regiments, aber kein gültiges Patent. Reicht Euch das, oder wollt Ihr auch noch wissen, was ich heute gefrühstückt habe?«

					Er war dabei, sie absichtlich gegen sich aufzubringen, denn ein Teil von ihm hatte beschlossen, dass er lieber mit Woodbine gehen und sich von den Kontinentalen inspizieren lassen würde, statt hierzubleiben und weiterer Inspektion durch Jamie Fraser entgegenzusehen. Fraser musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, den Blick abzuwenden.

					Es ist die Wahrheit, dachte er trotzig. Was ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit. Und jetzt weißt du es.

					Ja, sagte Frasers schwarzer Blick. Und du glaubst, ich werde still damit leben?

					»Er ist kein Soldat«, wiederholte Fraser und wandte Grey betont den Rücken zu, um sich ganz auf Woodbine zu konzentrieren. »Er ist mein Gefangener, weil ich ihn verhören wollte.«

					»Worüber denn?«

					»Das geht Euch nichts an, Mr Woodbine«, sagte Jamie, und seine tiefe Stimme klang zwar sanft, hatte aber einen stählernen Unterton. Jethro Woodbine ließ sich jedoch von niemandem etwas vormachen, und daran wollte er absolut keinen Zweifel lassen.

					»Was mich etwas angeht, entscheide ich selbst, Sir«, fügte er also nach einer merklichen Pause hinzu. »Woher wissen wir denn, dass Ihr seid, wer Ihr sagt, wie? Ihr tragt keine Uniform. Kennt einer von euch Kameraden diesen Mann?«

					Die derart angesprochenen Kameraden zogen überraschte Mienen. Sie blickten einander unsicher an; ein oder zwei Köpfe schüttelten sich verneinend.

					»Nun denn«, sagte Woodbine ermutigt. »Wenn Ihr nicht beweisen könnt, wer Ihr seid, dann werden wir diesen Mann wohl mit ins Lager nehmen, um ihn zu verhören.« Er lächelte unangenehm, da ihm anscheinend noch ein anderer Gedanke gekommen war. »Ob wir Euch auch mitnehmen sollen?«

					Im ersten Moment stand Fraser völlig reglos da und betrachtete Woodbine so, wie ein Tiger wohl einen Igel betrachten würde: Ja, er konnte ihn fressen, aber würde es die Unannehmlichkeit wert sein, ihn hinunterzuschlucken?

					»Dann nehmt ihn eben mit«, entschied er abrupt und entfernte sich von Grey. »Ich habe anderswo zu tun.«

					Woodbine hatte Widerspruch erwartet; er blinzelte verblüfft und hob zwar seinen Stock, blieb aber stumm, als Fraser auf die andere Seite der Lichtung zustapfte. Als er die Bäume erreichte, drehte er sich um und warf Grey einen ausdruckslosen, finsteren Blick zu.

					»Wir sind noch nicht fertig, Sir«, sagte er.

					Grey richtete sich zu voller Größe auf, ohne seine schmerzende Leber und die Tränen zu beachten, die ihm aus dem verletzten Auge liefen.

					»Stets zu Diensten, Sir«, gab er knapp zurück. Fraser funkelte ihn an und tauchte in den wogenden grünen Schatten ein, ohne Woodbine und seine Männer noch eines Blickes zu würdigen. Ein oder zwei von ihnen blickten den Korporal an, dem man seine Unentschlossenheit ansehen konnte. Grey jedoch empfand nichts dergleichen. Just bevor Frasers hochgewachsene Silhouette endgültig verschwand, formte er mit den Händen einen Trichter vor seinem Mund.

					»Und es tut mir nicht leid, verdammt!«, rief er laut.
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						Die Leiden der jungen Herren

					
					
					Jenny war zwar fasziniert von Williams Geschichte und den dramatischen Umständen, unter denen er gerade von seiner wahren Vaterschaft erfahren hatte, doch ihre eigentliche Sorge galt einem anderen jungen Mann.

					»Weißt du, wo Ian ist?«, fragte sie wissbegierig. »Und hat er seine junge Frau gefunden, das Quäkermädchen, von dem er seinem Pa erzählt hat?«

					Bei dieser Frage entspannte ich mich ein wenig; Ian und Rachel Hunter standen – Gott sei Dank – nicht auf der Liste der problematischen Verwicklungen. Zumindest im Moment nicht.

					»Ja, das hat er«, sagte ich und lächelte. »Aber wo er ist …? Ich habe ihn seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, aber oft ist er noch länger fort. Er arbeitet hin und wieder als Kundschafter für die Kontinentalarmee, aber da sie sich schon so lange in ihrem Winterquartier in Valley Forge befindet, wurden seine Dienste in letzter Zeit weniger gebraucht. Trotzdem ist er häufig dort, weil Rachel es auch ist.«

					Jenny blinzelte erstaunt.

					»Ach ja? Warum denn? Haben die Quäker nicht etwas gegen den Krieg?«

					»Mehr oder weniger. Aber ihr Bruder Denzell ist Militärarzt – aber ein richtiger Arzt, keiner von den Pferdedoktoren und Quacksalbern, die man sonst in der Armee findet –, und er ist seit Dezember in Valley Forge. Rachel kommt immer wieder nach Philadelphia – sie darf die Wachtposten passieren und bringt ihm Essen und medizinischen Nachschub –, aber sie arbeitet an Dennys Seite und hält sich öfter dort auf als hier, um ihm bei seinen Patienten zu helfen.«

					»Erzähle mir von ihr«, bat Jenny und beugte sich gebannt vor. »Ist sie ein liebes Mädchen? Und meinst du, dass sie Ian liebt? Nach allem, was sein Vater mir erzählt hat, liebt der Junge sie sehr, hatte aber noch nichts zu ihr gesagt, weil er nicht wusste, wie sie es aufnehmen würde. Er war sich nicht sicher, dass sie damit zurechtkommen würde, dass er … ist, wer er ist.« Ihre rasche Geste umfasste Ians Persönlichkeit und seine Entwicklung vom Highlandjungen zum Mohawk-Krieger. »Er würde ja weiß Gott niemals einen anständigen Quäker abgeben, und ich gehe davon aus, dass ihm das ebenso klar ist.«

					Ich lachte bei diesem Gedanken, obwohl es gut möglich war, dass das Thema tatsächlich eine ernste Rolle spielen würde; ich wusste nicht, was eine Quäkerzusammenkunft von einem solchen Paar halten würde, hatte aber das dumpfe Gefühl, dass man alarmiert darauf reagieren würde. Ich wusste allerdings nicht das Geringste über die Ehe unter den Quäkern.

					»Sie ist ein sehr liebes Mädchen«, versicherte ich Jenny. »Extrem vernünftig, sehr kompetent – und jeder sieht, dass sie Ian liebt, obwohl ich glaube, dass sie es ihm auch noch nicht gesagt hat.«

					»Ah. Kennst du ihre Eltern?«

					»Nein, sie sind beide gestorben, als Rachel noch ein Kind war. Sie ist mehr oder weniger von einer Quäkerwitwe großgezogen worden und dann mit sechzehn zu ihrem Bruder gezogen, um ihm den Haushalt zu führen.«

					»Sprecht Ihr von der kleinen Quäkerin?« Mrs Figg war mit einer Vase Rosen ins Zimmer gekommen, die nach Myrrhe und Zucker dufteten. Jenny atmete den Duft tief ein und richtete sich auf. »Mercy Woodcock ist ganz begeistert von ihr. Sie schaut jedes Mal, wenn sie in der Stadt ist, bei Mercy vorbei, um diesen jungen Mann zu besuchen.«

					»Jungen Mann?«, fragte Jenny und runzelte die Stirn.

					»Williams Vetter Henry«, erklärte ich hastig. »Denzell und ich haben im Winter eine sehr ernste Operation an ihm durchgeführt. Rachel kennt William und Henry, und sie ist so gütig, regelmäßig nach Henry zu sehen. Mrs Woodcock ist seine Quartierswirtin.«

					Mir fiel ein, dass ich selbst vorgehabt hatte, heute Vormittag nach Henry zu sehen. Es gab Gerüchte von einem Rückzug der Briten aus der Stadt, und ich musste mir einen Eindruck davon verschaffen, ob er schon reisefähig war. Letzte Woche war es ihm zwar schon recht gut gegangen, doch er hatte nicht mehr als ein paar Schritte gehen können und sich dabei auf Mercy Woodcocks Arm gestützt.

					Und was ist mit Mercy Woodcock?, fragte ich mich mit einem kleinen Stich in der Magengrube. Mir und auch John war klar, dass es eine ernste – und wachsende – Zuneigung zwischen der freien Schwarzen und ihrem aristokratischen jungen Untermieter gab. Ich war Mercys Ehemann ein Jahr zuvor während des Rückzugs aus Fort Ticonderoga begegnet. Er war schwer verletzt gewesen, und da es seitdem kein Lebenszeichen von ihm gegeben hatte, hielt ich es für sehr wahrscheinlich, dass er nach seiner Gefangennahme durch die Briten gestorben war.

					Doch die Möglichkeit, dass John Woodcock wundersam von den Toten zurückkehrte – es kam schließlich vor, dachte ich, und wieder stieg bei diesem Gedanken die Freude in mir auf –, war das geringste Problem. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Johns Bruder, der gestrenge Herzog von Pardloe, entzückt sein würde zu hören, dass sein jüngster Sohn vorhatte, eine Zimmermannswitwe zu heiraten, ganz gleich welcher Hautfarbe.

					Und dann war da noch seine Tochter Dottie, wo wir gerade bei Quäkern waren … Sie war mit Denzell Hunter verlobt, und ich fragte mich, was der Herzog wohl davon halten würde. John, der gern wettete, hatte fünfzig zu fünfzig auf Dottie und ihren Vater gesetzt.

					Ich schüttelte den Kopf und verwarf das Dutzend Dinge, an denen ich nichts ändern konnte. Während meines kleinen Gedankenausflugs schienen Jenny und Mrs Figg über William und seinen abrupten Aufbruch von der Szene gesprochen zu haben.

					»Wohin kann er nur gegangen sein, frage ich mich?« Mrs Figg blickte sorgenvoll auf die Wand des Treppenhauses, in der Williams blutverschmierte Faust lauter Löcher hinterlassen hatte.

					»Entweder sucht er Streit oder eine Flasche oder eine Frau«, sagte Jenny mit der Autorität einer Ehefrau, einer Schwester und einer Mutter mehrerer Söhne. »Vielleicht auch alles gleichzeitig.«

				
					
						Elfreths Gasse

					
					ES WAR NOCH NICHT MITTAG, und die einzigen Stimmen, die in dem Haus zu hören waren, waren die einer Gruppe plaudernder Frauen. Im Salon war niemand zu sehen, als sie vorübergingen, und es zeigte sich auch niemand, als sie ihn über eine abgenutzte Treppe in ihr Zimmer führte. Das löste ein seltsames Gefühl in ihm aus, als wäre er unsichtbar. Er fand diese Vorstellung tröstlich; er konnte sich selbst nicht ertragen.

					Sie trat vor ihm ein und öffnete die Fensterläden. Er hätte sie gern gebeten, sie wieder zu schließen; in der Flut des Sonnenlichts fühlte er sich furchtbar entblößt. Doch es war Sommer; es war heiß und stickig im Zimmer, und er schwitzte bereits heftig. Die Luft, die hereinwirbelte, duftete nach Harz, und die Sonne spiegelte sich flüchtig auf ihrem glatten Scheitel wie der Glanz einer frischen Kastanie. Sie drehte sich um und lächelte ihn an.

					»Eins nach dem anderen«, verkündete sie ruhig. »Zieht Euren Rock und Eure Weste aus, bevor Ihr noch erstickt.« Ohne abzuwarten, ob er diesem Vorschlag Folge leistete, wandte sie sich wieder um und griff nach Wasserkrug und Schüssel. Sie füllte die Schüssel, trat zurück und winkte ihn zum Waschtisch, auf dessen abgenutztem Holz ein Handtuch und ein viel benutztes Stück Seife lagen.

					»Ich hole uns etwas zu trinken, ja?« Und mit diesen Worten war sie fort, und ihre nackten Füße trippelten geschäftig die Treppe hinunter.

					Er begann mechanisch, sich zu entkleiden. Er blinzelte die Waschschüssel verständnislos an, doch dann fiel ihm ein, dass in den besseren Häusern manchmal von einem Mann verlangt wurde, sich erst zu waschen. Diese Sitte war ihm bereits einmal untergekommen, doch bei dieser Gelegenheit hatte die Hure die Waschung für ihn vorgenommen – und ihn mit der Seife so wirkungsvoll geknetet, dass das erste Aufeinandertreffen bereits in der Schüssel geendet hatte.

					Bei dieser Erinnerung stieg ihm erneut die Röte ins Gesicht, und er riss so heftig an seinem Hosenlatz, dass ihm ein Knopf abplatzte. Sein gesamter Körper pulsierte immer noch schmerzhaft, doch das Gefühl begann jetzt, sich an einer Stelle zu konzentrieren.

					Er konnte die Hände nicht ruhig halten und fluchte leise, denn seine aufgeschürfte Haut erinnerte ihn erneut an seinen überstürzten Aufbruch aus dem Haus seines Vaters. Nein, verdammt, nicht dem Haus seines Vaters. Lord Johns Haus.

					»Du verdammter Bastard!«, murmelte er. »Du hast es gewusst. Du hast es die ganze Zeit gewusst!« Das versetzte ihn beinahe noch mehr in Wut als die erschütternde Enthüllung, wer sein Vater war – dass sein Stiefvater, den er geliebt hatte, dem er mehr als jedem anderen Menschen vertraut hatte … dass ihn der verdammte Lord John Grey sein Leben lang angelogen hatte!

					Alle hatten ihn angelogen.

					Alle.

					Er fühlte sich plötzlich, als sei er in eine Kruste aus gefrorenem Schnee eingebrochen und darunter geradewegs in einen unvermuteten Fluss gestürzt. Als sei er unter dem Eis in die schwarze Atemlosigkeit gerissen worden, hilflos und stumm, während die ungezügelte Kälte sein Herz umklammerte.

					Hinter ihm ertönte ein leises Geräusch, und er fuhr instinktiv herum, doch erst beim Anblick der erschütterten Hure begriff er, dass er hemmungslos weinte. Die Tränen liefen ihm über das Gesicht, und sein feuchter, halb versteifter Schwanz hing ihm aus der Hose.

					»Verschwindet«, krächzte er, während er hektisch versuchte, seine Kleider wieder zu ordnen.

					Statt zu verschwinden, kam sie auf ihn zu, eine Karaffe in der einen und zwei Zinnbecher in der anderen Hand.

					»Fehlt Euch etwas?«, fragte sie und sah ihn von der Seite an. »Kommt, ich schenke Euch etwas ein. Ihr könnt es mir doch erzählen.«

					»Nein!«

					Sie kam auf ihn zu, jedoch langsamer. Durch seine tränennassen Augen sah er ihren Mund zucken, als sie seinen Schwanz sah.

					»Das Wasser war für Eure armen Hände gedacht«, sagte sie und gab sich sichtlich Mühe, nicht zu lachen. »Ich muss aber zugeben, dass Ihr ein echter Gentleman seid.«

					»Das bin ich nicht!«

					Sie blinzelte.

					»Ist es etwa eine Beleidigung, Euch so zu nennen?«

					Überwältigt vor Wut, hieb er blind um sich und schlug ihr die Karaffe aus der Hand. Sie zerbarst in tausend Scherben, und es regnete billigen Wein. Sie schrie auf, als das Rot ihren Unterrock durchtränkte.

					»Bastard!«, kreischte sie, dann holte sie aus und warf ihm die Becher an den Kopf. Sie traf jedoch nicht, und die Zinngefäße fielen scheppernd zu Boden und rollten davon. Sie war im Begriff, sich der Tür zuzuwenden, und rief »Ned! Ned!«, als er auf sie zustürmte und sie abfing.

					Er wollte doch nur, dass sie aufhörte zu kreischen, wollte doch nur verhindern, dass sie die männliche Aufsicht des Hauses herbeirief. Er legte ihr die Hand auf den Mund, riss sie von der Tür zurück und versuchte mit der anderen Hand, ihre rudernden Arme unter Kontrolle zu bringen.

					»Tut mir leid, tut mir leid«, sagte er immer wieder. »Ich wollte nicht … ich will nicht … oh, verdammt!« Sie hatte ihn abrupt mit dem Ellbogen an der Nase erwischt, und er ließ sie fahren und hob die Hand an sein Gesicht. Das Blut tropfte ihm zwischen den Fingern hindurch.

					Ihr Gesicht hatte dort, wo er sie festgehalten hatte, einen roten Abdruck, und ihr Blick war wild. Sie wich zurück und rieb sich mit dem Handrücken über den Mund.

					»Fort … mit Euch!«, keuchte sie.

					Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er rauschte an ihr vorbei, schob sich an einem kräftigen Kerl vorbei, der die Treppe hinaufgerannt kam, und lief auf die Gasse hinaus. Erst als er die Straße erreichte, begriff er, dass er in Hemdsärmeln war, weil er Rock und Weste zurückgelassen hatte, und dass sein Hosenlatz offen stand.

					»Ellesmere!«, sagte eine entsetzte Stimme. Er blickte entgeistert auf und stellte fest, dass er den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit einer Gruppe von englischen Offizieren bildete, unter ihnen Alexander Lindsay, der Graf von Balcarres.

					»Guter Gott, Ellesmere, was ist denn passiert?« Sandy war sein Freund, und er war bereits dabei, sich ein großes, schneeweißes Taschentuch aus dem Ärmel zu ziehen. Das drückte er William vor die Nase, kniff ihm die Nasenlöcher zu und bestand darauf, dass er den Kopf in den Nacken legte.

					»Hat man Euch etwa aufgelauert und Euch ausgeraubt?«, wollte einer der anderen wissen. »Gott! Diese grässliche Stadt!«

					Ihre Gegenwart tröstete ihn – und brachte ihn gleichzeitig furchtbar in Verlegenheit. Er war schließlich keiner der ihren mehr.

					»War es so? Ein Überfall?«, sagte der Nächste und sah sich kampflustig um. »Wir finden die Bastarde, die das getan haben, bei meiner Ehre, wir finden sie! Wir holen Euch Euer Eigentum zurück und erteilen ihnen eine Lehre.«

					Das Blut lief ihm durch die Kehle; es schmeckte scharf nach Eisen, und er hustete, bemühte sich jedoch nach Kräften, gleichzeitig zu nicken und mit den Achseln zu zucken. Man hatte ihn beraubt. Doch das, was er heute verloren hatte, würde ihm niemand je zurückgeben.

				
					
						 6 

						Unter meinem Schutz

					
					
					Die Glocke der Presbyterianerkirche, die zwei Häuserblocks entfernt war, schlug halb elf, und mein Magen ließ ein Echo ertönen und erinnerte mich daran, dass ich im Strudel der Ereignisse noch nicht gefrühstückt hatte.

					Jenny hatte zwar mit Marsali und den Kindern einen Happen gegessen, erklärte aber, ein Ei würde sie wohl noch bezwingen, falls es eines gäbe, also schickte ich Mrs Figg in die Küche, um nachzusehen, und innerhalb von zwanzig Minuten schwelgten wir – ganz zivilisiert – in weich gekochten Eiern, Bratkartoffeln mit Truthahnresten und Pfannkuchen mit Butter und Honig – etwas, was Jenny noch nie gesehen hatte und begeistert aufnahm.

					»Sieh nur, wie sie den Honig aufsaugen!«, rief sie und drückte mit der Gabel auf den Pfannkuchen, um ihn dann wieder loszulassen. »Ganz anders als unser Fladenbrot!« Sie sah sich um, dann beugte sie sich zu mir hinüber und senkte die Stimme. »Meinst du, die Köchin zeigt mir, wie es geht, wenn ich sie frage?«

					Sie wurde durch ein schüchternes Klopfen an der beschädigten Haustür unterbrochen, und als ich mich umdrehte, wurde die geborstene Tür aufgedrückt, und ein langer Schatten fiel über den bemalten Leinenteppich, dicht gefolgt von seinem Besitzer. Ein junger britischer Subalternoffizier blickte in den Salon, sichtlich bestürzt über das Trümmerfeld im Foyer.

					»Oberstleutnant Grey?«, fragte er hoffnungsvoll und ließ den Blick zwischen mir und Jenny hin und her schweifen.

					»Seine Lordschaft ist gerade nicht hier«, sagte ich um einen selbstbewussten Ton bemüht. Ich fragte mich, wie oft ich das wohl noch würde sagen müssen – und zu wem.

					»Oh.« Der junge Mann sah jetzt noch bestürzter aus. »Könnt Ihr mir sagen, wo er ist, Ma’am? Oberst Graves hat ihm heute Morgen eine Nachricht geschickt und Oberstleutnant Grey gebeten, sich sofort bei General Clinton einzufinden, und der General war doch, äh … sehr verwundert, warum der Oberstleutnant noch nicht eingetroffen war.«

					»Ah«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Jenny. »Nun ja. Seine Lordschaft wurde leider in einer dringlichen Angelegenheit fortgerufen, bevor er die Nachricht des Generals erhalten hat.« Das musste das Papier gewesen sein, das John Sekunden vor Jamies dramatischem Wiederauftauchen aus dem feuchten Grab erhalten hatte. Er hatte zwar einen Blick darauf geworfen, es dann aber ungelesen in seine Hosentasche geschoben.

					Der Soldat stieß einen leisen Seufzer aus, blieb aber unverzagt.

					»Ja, Ma’am. Wenn Ihr mir einfach sagt, wo Seine Lordschaft ist, gehe ich ihn dort holen. Ich kann auf keinen Fall ohne ihn zurückkommen.« Er warf mir einen leidenden Blick zu, wenn auch mit dem Hauch eines bezaubernden Lächelns. Ich erwiderte das Lächeln mit einem leisen Anflug von Panik in meinem Bauch.

					»Es tut mir so leid, aber ich weiß wirklich nicht, wo er sich gerade befindet«, sagte ich und stand auf, weil ich hoffte, ihn so zur Tür zurückzutreiben.

					»Nun, Ma’am, wenn Ihr mir einfach nur sagt, wohin er unterwegs war, werde ich dorthin gehen und mich weiter durchfragen«, sagte er und blieb unbeirrt stehen.

					»Er hat es mir nicht gesagt.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu, doch er wich nicht von der Stelle. Das wurde allmählich so absurd, dass es schon wieder ernst war. Ich war General Clinton vor ein paar Wochen kurz beim Mischianza-Ball begegnet – Gott, war das wirklich nur Wochen her? Es schienen mir Ewigkeiten zu sein –, und er hatte sich mir gegenüber zwar höflich gezeigt, doch ich glaubte nicht, dass er ein nolle prosequi meinerseits mit Wohlwollen aufnehmen würde. Generäle neigten dazu, eine hohe Meinung von ihrer eigenen Bedeutung zu hegen.

					»Ihr wisst doch, dass Seine Lordschaft kein gültiges Offizierspatent besitzt?«, sagte ich in der schwachen Hoffnung, den jungen Mann abzuwiegeln. Er zog ein überraschtes Gesicht.

					»Doch, das tut er, Ma’am. Der General hatte seinem Brief heute Morgen die Benachrichtigung beigefügt.«

					»Was? Das kann er doch nicht machen – äh, oder?«, fragte ich, und ein dumpfes Gefühl kroch mir plötzlich über den Rücken.

					»Was denn, Ma’am?«

					»Seiner – Seiner Lordschaft einfach mitteilen, dass sein Patent reaktiviert wurde?«

					»Oh, nein, Ma’am«, versicherte er mir. »Der Oberst seines Regiments hat ihn wieder in den Dienst gerufen. Der Herzog von Pardloe.«

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, sagte ich und setzte mich. Jenny schnappte nach ihrer Serviette, um etwas zu ersticken, was eindeutig ein Lachen war; es war fünfundzwanzig Jahre her, dass sie mich das zuletzt hatte sagen hören. Ich warf ihr einen Blick zu, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Erinnerungen zu schwelgen.

					»Also schön«, sagte ich wieder an den jungen Mann gewandt und holte tief Luft. »Ich werde Euch besser zum General begleiten.« Ich erhob mich wieder, und erst jetzt begriff ich, dass ich nichts weiter trug als ein Hemd und einen Morgenmantel.

					»Ich helfe dir beim Ankleiden«, sagte Jenny und erhob sich eilig. Sie warf dem Soldaten ein freundliches Lächeln zu und deutete auf den Tisch, der jetzt mit Toast, Marmelade und einer dampfenden Schüssel Heringe gedeckt war. »Esst doch einen Bissen, während Ihr wartet, Junge. Es wäre schade um das gute Essen.«

					 

					JENNY STECKTE DEN KOPF IN DEN FLUR HINAUS und lauschte, doch unten deuteten das leise Klappern einer Gabel auf Porzellan und Mrs Figgs Stimme darauf hin, dass der Soldat ihren Vorschlag angenommen hatte. Leise schloss sie die Tür.

					»Ich gehe mit dir«, sagte sie. »Die ganze Stadt ist voller Soldaten; du solltest nicht allein gehen.«

					»Mir wird schon nichts …«, fing ich an, hielt dann aber unsicher inne. Die meisten britischen Offiziere in Philadelphia kannten mich zwar als Lady John Grey, doch das bedeutete ja nicht, dass die normalen Soldaten dieses Wissen und den normalerweise daraus folgenden Respekt auch teilten. Hinzu kam, dass ich mir wie eine Betrügerin vorkam, doch das tat nichts zur Sache, denn man sah es mir ja nicht an.

					»Danke«, sagte ich abrupt. »Ich nehme dich gern mit.« So unsicher, wie ich mir in jeder Hinsicht war – abgesehen allein von meiner Überzeugung, dass Jamie kommen würde –, war ich für ein wenig moralische Unterstützung wirklich dankbar. Allerdings fragte ich mich, ob ich Jenny wohl ermahnen musste, umsichtig zu sein, wenn ich mit General Clinton sprach.

					»Ich werde selbst kein Wort sagen«, versicherte sie mir und ächzte leise, während sie mir das Korsett zuzog. »Meinst du, du solltest ihm sagen, was mit Lord John passiert ist?«

					»Nein, definitiv nicht«, sagte ich und atmete heftig aus. »Das ist … fest genug.«

					»Mm.« Sie war bereits halb im Schrank verschwunden und sah meine Kleider durch. »Was ist mit diesem hier? Es hat einen tiefen Ausschnitt, und du hast immer noch einen schönen Busen.«

					»Ich will den Mann doch nicht verführen!«

					»Oh doch, das willst du«, sagte sie völlig ungerührt. »Oder ihn zumindest ablenken. Falls du nicht vorhast, ihm die Wahrheit zu sagen, meine ich.« Sie zog die Augenbraue hoch. »Wenn ich ein britischer General wäre und mitgeteilt bekäme, dass mein Oberst von einem großen bösen Highlander entführt worden ist, wäre ich, glaube ich, nicht begeistert.«

					Dieser Argumentation hatte ich nichts entgegenzusetzen und wand mich mit einem kurzen Achselzucken in das bernsteinfarbene Seidengewand mit den sahnefarbigen Biesen und den kleinen Rüschen in derselben Farbe an den Kanten des Mieders.

					»Oh, aye, das ist gut«, sagte Jenny, nachdem sie das Mieder zugeschnürt hatte, und trat einen Schritt zurück, um die Wirkung beifällig zu betrachten. »Die Einfassung hat fast die Farbe deiner Haut, dadurch sieht der Ausschnitt noch tiefer aus.«

					»Man könnte meinen, dass du die letzten dreißig Jahre entweder als Besitzerin eines Modesalons oder eines Bordells verbracht hast, nicht auf einer Farm«, sagte ich, denn die Nervosität machte mich gereizt. Sie prustete.

					»Ich habe drei Töchter und neun Enkeltöchter und auf Ians Seite sechzehn Nichten und Großnichten. Das ist oft ziemlich ähnlich.«

					Das brachte mich zum Lachen, und sie grinste mich an. Im nächsten Moment kämpfte ich mit den Tränen und sie ebenfalls – denn plötzlich kam uns der Gedanke an die, die wir verloren hatten, an Brianna und Ian –, und wir nahmen uns fest in die Arme, um nicht von der Trauer überwältigt zu werden.

					»Ist ja gut«, flüsterte sie und drückte mich fest. »Du hast deine Tochter nicht verloren. Sie lebt doch noch. Und Ian ist bei mir. Er wird nie von meiner Seite gehen.«

					»Ich weiß«, sagte ich tränenerstickt. »Ich weiß.« Ich ließ sie los, richtete mich auf und wischte mir schluchzend mit dem Finger die Tränen ab. »Hast du ein Taschentuch?«

					Sie hatte zwar sogar eins in der Hand, griff aber in die Tasche an ihrer Taille und zog ein anderes, frisch gewaschenes und zusammengefaltetes Taschentuch hervor, das sie mir reichte.

					»Ich bin Oma«, sagte sie und putzte sich kräftig die Nase. »Ich habe immer ein Taschentuch übrig. Oder drei. Also, was machen wir mit deinen Haaren? So kannst du unmöglich auf die Straße gehen.«

					Bis wir mein Haar einigermaßen zur Ordnung gebracht, in ein Netz gezwängt und anständig unter einem breitkrempigen Strohhut festgesteckt hatten, hatte ich zumindest eine grobe Ahnung, was ich General Clinton erzählen würde. Immer so dicht wie möglich bei der Wahrheit bleiben. Das war das erste Prinzip der erfolgreichen Lüge, auch wenn es schon einige Zeit her war, dass ich es zuletzt hatte anwenden müssen.

					Nun denn. Es war ein Bote für Lord John gekommen – das stimmte – und hatte einen Brief überbracht … dito. Ich hatte keine Ahnung, was in dem Brief stand – die reine Wahrheit. Daraufhin hatte Lord John mit dem Boten das Haus verlassen, ohne mir jedoch zu sagen, wohin sie wollten. Im Prinzip ebenfalls wahr, abgesehen von der einen Abweichung, dass es ein anderer Bote gewesen war. Nein, ich hatte nicht gesehen, in welche Richtung sie gegangen waren; nein, ich wusste nicht, ob sie zu Fuß gegangen oder geritten waren – Lord Johns Pferd war in Davisons Mietstall an der Walnut Street einquartiert, zwei Häuserblocks entfernt.

					Das klang gut. Falls General Clinton Erkundigungen einholte, war ich mir hinreichend sicher, dass er das Pferd in seinem Stall vorfinden und daraus schließen würde, dass sich Lord John irgendwo in der Stadt aufhielt. Außerdem würde er wahrscheinlich das Interesse an mir als Informationsquelle verlieren und Soldaten zu den Orten schicken, die ein Mann wie Lord John vermutlich aufsuchen mochte.

					Und mit einem winzigen bisschen Glück würde Lord John wieder da sein, bis der General die Möglichkeiten erschöpft hatte, die sich in Philadelphia boten, und dann konnte er seine verdammten Fragen selbst beantworten.

					»Und was ist mit Jamie?«, fragte Jenny, die plötzlich ein wenig nervös aussah. »Er wird doch wohl nicht in die Stadt zurückkommen?«

					»Ich hoffe nicht.« Ich bekam kaum Luft, und das nicht nur wegen des engen Schnürmieders. Ich konnte mein Herz gegen das Korsettgitter trommeln spüren.

					Jenny musterte mich mit zusammengekniffenen Augen und schüttelte den Kopf.

					»Nein, das stimmt nicht«, sagte sie. »Du glaubst, dass er geradewegs hierherkommen wird. Zu dir. Und du hast recht. Das wird er.« Sie überlegte noch einen Moment und runzelte die Stirn. »Am besten bleibe ich hier«, sagte sie abrupt. »Falls er zurückkommt, während du beim General bist, muss er ja wissen, wie der Stand der Dinge ist. Und ich traue der Köchin zu, dass sie mit einer Toastgabel auf ihn losgeht, falls er unangekündigt in ihrer Tür auftaucht.«

					Ich lachte, denn ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie Mrs Figg auf das plötzliche Auftauchen eines Highlanders in ihrem Reich reagieren würde.

					»Außerdem«, fügte sie hinzu, »muss irgendjemand hier aufräumen, und darin habe ich ebenfalls reichlich Übung.«

					 

					DER JUNGE SOLDAT reagierte erleichtert auf mein etwas verzögertes Erscheinen, und wenn er mich auch nicht am Arm packte und mich über den Bordstein zerrte, so bot er mir doch seinerseits den Arm an und stiefelte dann derart zügig los, dass ich beinahe zum Laufschritt gezwungen war, um mit ihm mitzuhalten. Es war nicht weit bis zu dem Haus, in dem Clinton sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, doch der Tag war warm, und ich traf verschwitzt und keuchend dort ein. Haarsträhnen, die unter meinem Strohhut entwischt waren, klebten mir an Hals und Wangen, und der Schweiß glitt mir in langsamen Serpentinen unter dem Mieder entlang.

					Meine Eskorte übergab mich – mit einem unüberhörbaren Seufzer der Erleichterung – an einen anderen Soldaten im Inneren des geräumigen, mit Parkett ausgelegten Foyers, und ich hatte kurz Zeit, mir den Staub aus den Röcken zu schütteln, den Hut gerade zu rücken und wieder festzustecken und mir diskret mit einem damenhaften Spitzentaschentuch über Gesicht und Hals zu tupfen. Das beschäftigte mich so sehr, dass es einen Moment dauerte, bis ich den Mann erkannte, der auf der anderen Seite des Foyers auf einem der kleinen vergoldeten Stühle saß.

					»Lady John«, sagte er und stand auf. »Euer Diener, Ma’am.« Er lächelte schwach, obwohl es seinen Augen nicht einen Hauch von Wärme verlieh.

					»Hauptmann Richardson«, sagte ich tonlos. »Wie schön.« Ich hielt ihm nicht die Hand entgegen, und er verneigte sich nicht. Es war sinnlos, auch nur zu versuchen, so zu tun, als seien wir irgendetwas anderes als Feinde – und zwar keine besonders herzlichen. Er hatte meine überstürzte Heirat mit Lord John herbeigeführt, indem er sich bei John erkundigte, ob dieser irgendein persönliches Interesse an mir habe, da er, Richardson, vorhabe, mich auf der Stelle wegen Spionage und Verbreitung aufrührerischen Materials verhaften zu lassen. Beide Anklagen entsprachen vollkommen der Wahrheit, und auch wenn John dies vielleicht nicht wusste, so nahm er Richardson doch bezüglich seiner Absichten beim Wort, teilte ihm höflich mit, dass keinerlei persönliches Interesse bestünde – ebenfalls durchaus wahr –, und zwei Stunden später stand ich vor Schreck und Schmerz benommen in seinem Salon und erwiderte mechanisch »Ja, ich will« auf Fragen, die ich weder hörte noch verstand.

					Damals kannte ich Richardson kaum dem Namen nach, geschweige denn persönlich. John hatte mich ihm – mit kalter Formalität – vorgestellt, als Richardson bei der Mischianza auf uns zukam, dem großen Ball, den die Loyalistenfrauen Philadelphias einen Monat zuvor für die britischen Offiziere gegeben hatten. Erst da hatte er mir von Richardsons Drohungen erzählt und mich knapp ermahnt, dem Mann aus dem Weg zu gehen.

					»Wartet Ihr darauf, zu General Clinton vorgelassen zu werden?«, erkundigte ich mich höflich. Sollte es so sein, so erwog ich schon, mich in aller Stille zur Hintertür hinauszustehlen, während er mit dem General beschäftigt war.

					»So ist es«, erwiderte er und fügte großzügig hinzu, »doch ich lasse Euch natürlich vor, Lady John. Meine Angelegenheit kann warten.«

					Das klang ein wenig unheimlich, doch nach einem unverbindlichen »Hm« neigte ich nur höflich den Kopf.

					So wie sich eine Magenverstimmung ankündigt, dämmerte mir, dass meine Position gegenüber der britischen Armee im Allgemeinen und Hauptmann Richardson im Besonderen kurz davorstand, in völlig neuem Licht zu erscheinen. Sobald es sich herumsprach, dass Jamie nicht tot war – war ich nicht länger Lady John Grey. Ich war wieder Mrs James Fraser, und das war zwar ein Anlass zu ekstatischer Freude, doch es raubte Hauptmann Richardson auch jeden Grund, seine niederen Instinkte zu beherrschen.

					Bevor mir etwas Nützliches einfiel, das ich zu ihm sagen konnte, erschien ein schlaksiger junger Leutnant, um mich zum General zu führen. Der große Salon, den man in Clintons Hauptbüro umgewandelt hatte, befand sich in einem Zustand organisierter Unordnung. Eine Wand war mit Verpackungskisten gesäumt; nackte Fahnenstangen waren zusammengebunden wie ein Bündel Kienscheite, während ein Korporal am Fenster die Banner, die normalerweise daran befestigt waren, energisch zu ordentlichen Päckchen zusammenfaltete. Ich hatte gehört – wahrscheinlich hatte es die ganze Stadt gehört –, dass sich die britische Armee aus Philadelphia zurückzog. Offenbar tat sie das mit beträchtlicher Hast.

					Mehrere andere Offiziere waren damit beschäftigt, Dinge herein- und hinauszutragen, doch zwei Männer hatten sich niedergesetzt, auf jeder Seite des Schreibtischs einer.

					»Lady John«, sagte Clinton, der zwar überrascht aussah, sich aber vom Schreibtisch erhob und zu mir kam, um sich über meine Hand zu beugen. »Euer gehorsamster Diener, Ma’am.«

					»Guten Tag, Sir«, sagte ich. Mein Herz hatte ohnehin schon schnell geschlagen; es beschleunigte sich noch beim Anblick des anderen Mannes, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte und jetzt dicht hinter dem General stand. Er war in Uniform und sah extrem vertraut aus, doch ich war mir sicher, dass ich ihn noch nie gesehen hatte. Wer …?

					»Ich bedaure sehr, Euch gestört zu haben, Lady John. Ich hatte gehofft, Euren Gemahl zu überraschen«, sagte der General unterdessen. »Doch wie ich höre, ist er nicht zu Hause?«

					»Äh … nein. Das ist er nicht.« Der Fremde – ein Infanterieoberst, obwohl auf seiner Uniform noch mehr Goldlitze zu glänzen schien als üblich – zog bei diesen Worten die Augenbraue hoch. Angesichts der plötzlichen Vertrautheit dieser Geste wurde mir leise schwindelig.

					»Ihr seid ein Verwandter von Lord John Grey«, platzte ich heraus und starrte ihn an. Das musste es sein. Der Mann trug sein eigenes Haar, genau wie John, obwohl das seine unter dem Puder dunkel war. Sein Kopf war genauso geformt wie Johns – fein gemeißelt und schmal –, und das Gleiche galt für die Haltung seiner Schultern. Auch im Gesicht ähnelte er John, doch das seine war vom Wetter gezeichnet und eingefallen, vom langen Heeresdienst und der Anstrengung seiner Führungsposition zerfurcht. Ich brauchte die Uniform nicht, um zu sehen, dass er schon sein Leben lang Soldat war.

					Er lächelte, und sein Gesicht war plötzlich wie verwandelt. Johns Charme besaß er anscheinend auch.

					»Sehr scharfsinnig von Euch, Madam«, sagte er, während er vortrat, dem General elegant meine erschlaffte Hand abnahm und nach kontinentaler Sitte einen kurzen Kuss darauf drückte, ehe er sich aufrichtete und mich neugierig betrachtete.

					»General Clinton teilt mir mit, dass Ihr die Gattin meines Bruders seid.«

					»Oh«, sagte ich und versuchte verzweifelt, mich zu sammeln. »Dann müsst Ihr Hal sein! Äh … bitte um Verzeihung. Ich meine, Ihr seid der … es tut mir leid, ich weiß, dass Ihr ein Herzog seid, aber ich erinnere mich leider nicht an Euren Titel, Durchlaucht.«

					»Pardloe«, sagte er. Er hielt immer noch meine Hand fest und lächelte mich an. »Aber mein Vorname ist Harold, Ihr könnt ihn gern benutzen. Willkommen in der Familie, meine Liebe. Ich hatte keine Ahnung, dass John geheiratet hatte. Ist es richtig, dass das Ereignis erst vor Kurzem stattgefunden hat?« Seine Worte waren ausgesprochen herzlich, doch ich war mir der gebannten Neugier hinter seinen guten Manieren bewusst.

					»Ah«, sagte ich unverbindlich. »Ja, vor ganz Kurzem.« Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, mich zu fragen, ob John seiner Familie geschrieben hatte, um ihr von mir zu erzählen, und falls ja, konnten sie den Brief doch gerade erst erhalten haben. Ich wusste ja nicht einmal, wer die Mitglieder seiner Familie waren – wobei ich allerdings von Hal gehört hatte, der schließlich der Vater von Johns Neffen war, welcher …

					»Oh, natürlich, Ihr seid hier, um Henry zu besuchen!«, rief ich aus. »Er wird sich so freuen, Euch zu sehen! Seine Genesung verläuft sehr gut«, versicherte ich ihm.

					»Ich habe Henry schon besucht«, versicherte mir der Herzog seinerseits. »Er spricht mit der größten Bewunderung von der Kunstfertigkeit, mit der Ihr ihm Teile seiner Eingeweide entfernt und die Überbleibsel wieder verbunden habt. Doch sosehr ich auch darauf gebrannt habe, meinen Sohn zu sehen – und meine Tochter …« Seine Lippen pressten sich einen Moment aufeinander; anscheinend hatte Dottie ihre Eltern von ihrer Verlobung unterrichtet. »Und so entzückt ich natürlich sein werde, meinen Bruder wiederzusehen, ist es aber tatsächlich meine Dienstpflicht, die mich nach Amerika gerufen hat. Mein Regiment ist gerade in New York gelandet.«

					»Oh«, sagte ich. »Äh … wie schön.« John hatte eindeutig nichts davon gewusst, dass sein Bruder kommen würde, von seinem Regiment ganz zu schweigen. Dumpf regte sich der Gedanke, dass ich den beiden Fragen stellen und so viel wie möglich über die Pläne des Generals herausfinden sollte, doch dies schien weder der Zeitpunkt noch der Ort dafür zu sein.

					Der General hüstelte höflich.

					»Lady John – ist Euch zufällig bekannt, wo sich Euer Gatte im Moment befindet?«

					Der Schreck über die Begegnung mit Herzog Harold von Pardloe hatte mir den Grund für meine Anwesenheit vollständig aus dem Kopf gefegt, doch diese Frage brachte ihn mir mit einem Schlag wieder zu Bewusstsein.

					»Nein, das weiß ich leider nicht«, sagte ich, so ruhig es ging. »Ich habe es Eurem Korporal doch schon gesagt. Heute Morgen kam ein Bote mit einer Nachricht, und Lord John ist mit ihm aus dem Haus gegangen. Allerdings hat er nicht gesagt, wohin er ging.«

					Der General presste kurz die Lippen aufeinander.

					»Bei allem Respekt«, sagte er immer noch höflich. »Das ist nicht wahr. Oberst Graves hat den Boten zu Euch geschickt, mit einer Nachricht, die ihn von seinem neuen Patent in Kenntnis setzte und ihn anwies, sofort hierherzukommen. Das hat er nicht getan.«

					»Oh«, sagte ich, und es klang so leer, wie ich mich fühlte. Unter den Umständen schien nichts dagegenzusprechen, mir das anmerken zu lassen, und so ließ ich es zu. »Oje. Wenn das so ist … Er ist aber mit irgendjemandem gegangen.«

					»Aber Ihr wisst nicht, mit wem?«

					»Ich habe ihn nicht gehen sehen«, sagte ich und wich der Frage zielsicher aus. »Leider hat er mir nicht ausrichten lassen, wohin er unterwegs war.«

					Clinton zog seine kräftige schwarze Augenbraue hoch und warf Pardloe einen Blick zu.

					»In diesem Fall wird er wohl bald wieder da sein«, sagte der Herzog achselzuckend. »Es ist ja schließlich nicht dringend.«

					General Clinton sah zwar so aus, als teile er diese Meinung durchaus nicht, musterte mich jedoch nur noch kurz und sagte nichts mehr. Allerdings hatte er eindeutig keine Zeit zu verschwenden, und mit einer höflichen Verbeugung wünschte er mir einen guten Tag.

					Ich machte mich hastig davon, nachdem ich dem Herzog mit den nötigsten Worten versichert hatte, dass es mir eine Freude sei, ihn kennengelernt zu haben, und wohin ihm sein Bruder denn eine Nachricht schicken könnte …?

					»Ich wohne im King’s Arms«, sagte Pardloe. »Soll ich …«

					»Nein, nein«, sagte ich eilig, um seinem Angebot zuvorzukommen, mich nach Hause zu begleiten. »Ich komme schon zurecht. Danke, Sir …« Ich verneigte mich vor dem General, dann vor Hal und hielt mit wirbelnden Röcken – und Gefühlen – auf die Tür zu.

					Hauptmann Richardson war nicht mehr im Foyer, doch ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, wohin er gegangen war. Ich nickte dem Soldaten an der Tür mit einem raschen Lächeln zu, und dann war ich draußen an der frischen Luft und atmete, als sei ich gerade aus einer Taucherkugel gestiegen.

					Und jetzt?, fragte ich mich, während ich zwei kleinen Jungen auswich, die einen Reifen über die Straße rollen ließen, bis er den Soldaten vor die Beine prallte, die Pakete und Möbelstücke zu einem großen Wagen trugen. Sie mussten zu einem von Clintons Offizieren gehören, da die Soldaten sie gewähren ließen.

					John hatte ziemlich oft von seinem Bruder gesprochen und dabei auch Hals Neigung zur rücksichtslosen Willkür erwähnt. Alles, was uns in der gegenwärtigen Lage noch fehlte, war, dass sich ein vorwitziger Wichtigtuer mit Autoritätsgelüsten einmischte. Ich fragte mich kurz, ob sich William wohl gut mit seinem Onkel verstand; falls ja, konnte Hal vielleicht abgelenkt werden und sich nützlich machen, indem er ihn zur Vernunft … Nein, nein, natürlich nicht. Hal durfte nichts von Jamie wissen – zumindest noch nicht –, und er würde keine zwei Worte mit Willie wechseln können, ohne es herauszufinden … vorausgesetzt, William redete überhaupt darüber, aber das …

					»Lady John.« Eine Stimme hinter meinem Rücken ließ mich innehalten, zwar nur kurz, aber lange genug, um es dem Herzog von Pardloe zu ermöglichen, mich einzuholen. Er nahm mich beim Arm, sodass ich stehen bleiben musste.

					»Ihr seid eine sehr schlechte Lügnerin«, stellte er mit Interesse fest. »Aber in Bezug worauf habt Ihr gelogen, frage ich mich.«

					»Wenn man mich vorwarnt, kann ich es etwas besser«, giftete ich. »Allerdings lüge ich im Moment doch gar nicht.«

					Das brachte ihn zum Lachen. Er beugte sich dichter zu mir herüber und betrachtete mein Gesicht aus nächster Nähe. Seine Augen waren blassblau wie Johns, doch die dunkle Färbung seiner Augenbrauen und Wimpern verlieh ihnen etwas besonders Durchdringendes.

					»Vielleicht«, sagte er immer noch mit amüsierter Miene. »Aber selbst wenn Ihr nicht lügt, erzählt Ihr mir noch lange nicht alles, was Ihr wisst.«

					»Ich bin ja auch gar nicht verpflichtet, Euch irgendetwas zu erzählen, was ich weiß«, sagte ich würdevoll und versuchte, meinen Arm zurückzubekommen. »Lasst mich los.«

					Er ließ los, wenn auch widerstrebend.

					»Ich bitte um Verzeihung, Lady John.«

					»Gewiss doch«, sagte ich knapp und machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen. Er reagierte blitzschnell und verstellte mir den Weg.

					»Ich will wissen, wo mein Bruder ist«, sagte er.

					»Das würde ich auch gern wissen«, erwiderte ich und versuchte, mich an ihm vorbeizuwinden.

					»Wohin geht Ihr, wenn ich fragen darf?«

					»Nach Hause.« Es fühlte sich immer noch merkwürdig an, Lord Johns Haus »Zuhause« zu nennen, und doch hatte ich kein anderes. Oh doch, sagte eine leise, klare Stimme in meinem Herzen. Du hast Jamie.

					»Warum lächelt Ihr?«, fragte Pardloe, der verblüfft klang.

					»Bei dem Gedanken daran, nach Hause zu kommen und diese Schuhe auszuziehen«, sagte ich und verkniff mir hastig das Lächeln. »Sie bringen mich um.«

					Sein Mund zuckte ein wenig.

					»Gestattet mir, Euch meine Sänfte zur Verfügung zu stellen, Lady John.«

					»Oh nein, das ist doch wirklich nicht …« Doch er hatte bereits eine Holzpfeife aus seiner Tasche gezogen und stieß einen durchdringenden Ton aus, der zur Folge hatte, dass zwei kräftige, muskulöse Männer – die einander so ähnlich sahen, dass es nur Brüder sein konnten – um die Ecke getrabt kamen, die eine Sänfte zwischen sich trugen.

					»Nein, nein, das ist doch wirklich nicht nötig«, protestierte ich. »Außerdem sagt John, dass Ihr Gicht habt, Ihr braucht die Sänfte doch selbst.«

					Das gefiel ihm nicht; er kniff die Augen zusammen und verzog den Mund.

					»Ich komme schon zurecht, Madam«, sagte er knapp, fasste mich wieder am Arm, zerrte mich zu der Sänfte und schob mich so abrupt hinein, dass mir der Hut in die Augen rutschte. »Die Dame steht unter meinem Schutz. Bringt sie zum King’s Arms«, wies er Tweedle-dum und Tweedle-dee an und schloss die Tür. Und ehe ich »Schlagt ihm den Kopf ab!« sagen konnte, rumpelten wir im Eiltempo die Straße entlang.

					Ich packte den Türgriff, um hinauszuspringen, selbst wenn ich dabei Schürfwunden und blaue Flecken riskierte, doch der Mistkerl hatte von außen den Stift zum Verschließen hindurchgeschoben, und ich konnte ihn von innen nicht erreichen. Ich brüllte den Sänftenträgern zu, sie sollten stehen bleiben, doch sie ignorierten mich und galoppierten über das Pflaster, als säße ihnen der Teufel im Nacken.

					Keuchend und wütend lehnte ich mich zurück und riss mir den Hut vom Kopf. Was glaubte Pardloe, was er da tat? Johns Erzählungen und den Bemerkungen nach, die die Kinder des Herzogs über ihren Vater gemacht hatten, war mir klar, dass er es gewohnt war, seinen Kopf durchzusetzen.

					»Na, das werden wir ja sehen«, brummte ich und steckte die lange, mit einer Perle verzierte Hutnadel in die Krempe. Das Netz, das mein Haar zusammengehalten hatte, hatte sich ebenfalls gelöst; ich stopfte es in den Hut und schüttelte mir das lose Haar über die Schultern.

					Wir bogen in die Second Street ein, die mit Ziegeln gepflastert war, nicht mit Kopfsteinpflaster, und das Schaukeln ließ nach. Ich brauchte mich nicht mehr am Sitz festzuhalten und versuchte mein Glück mit dem Fenster. Wenn es mir gelang, es zu öffnen, konnte ich vielleicht den Stift erreichen, und selbst wenn die Tür dann aufflog und ich auf die Straße kippte, würde es den Machenschaften des Herzogs ein Ende setzen.

					Das Fenster funktionierte mit einem Schiebemechanismus, hatte aber keinen Griff; die einzige Möglichkeit, es zu öffnen, war, die Fingerspitzen in eine flache Vertiefung an der einen Seite zu drücken und zu schieben. Ich versuchte gerade grimmig, dies zu tun, obwohl die Sänfte jetzt wieder heftig rumpelte, als ich hörte, wie die Stimme des Herzogs, der gerade den Trägern den Weg diktierte, röchelnd verstummte.

					»An…halten. Ich … kann nicht …« Seine Worte verstummten, die Sänftenträger kamen unentschlossen zum Stehen, und ich presste mein Gesicht an das plötzlich bewegungslose Fenster. Der Herzog stand mitten auf der Straße, eine Faust gegen seine Weste gepresst, und rang nach Luft. Sein Gesicht war tiefrot, doch seine Lippen waren blau angelaufen.

					»Stellt mich ab und öffnet auf der Stelle diese verflixte Tür!«, brüllte ich durch das Fenster einem der Träger zu, der sich gerade mit besorgter Miene umsah. Sie gehorchten, und ich rauschte mit explodierenden Röcken aus der Tür, während ich mir die Hutnadel ins Mieder steckte. Vielleicht brauchte ich sie ja noch.

					»Setzt Euch doch, zum Kuckuck«, befahl ich, als ich Pardloe erreichte. Er schüttelte zwar den Kopf, ließ sich aber von mir zu der Sänfte führen, wo ich ihn zwang, sich zu setzen, obwohl meine Genugtuung über diese Umkehrung der Verhältnisse durch die Angst gedämpft wurde, dass er in Lebensgefahr sein könnte.

					Mein erster Gedanke – dass er einen Herzinfarkt hatte – war verschwunden, sobald ich ihn atmen hörte. Das Keuchen eines Menschen in den Klauen einer Asthma-Attacke war unverwechselbar, aber vorsichtshalber ergriff ich dennoch sein Handgelenk und zählte seinen Puls. Heftig, aber regelmäßig, und er schwitzte zwar, doch es war der normale warme Schweiß, der durch die Hitze verursacht wurde, nicht die plötzliche klamme Ausdünstung, die oft mit einem Myokardinfarkt einherging.

					Ich berührte seine Faust, die sich immer noch in seinen Bauch grub.

					»Habt Ihr hier Schmerzen?«

					Er schüttelte den Kopf, hustete heftig und zog die Hand fort.

					»Brauche … Pillendo…«, brachte er hervor, und ich sah, dass seine Weste eine kleine Tasche hatte, in die er zu greifen versucht hatte. Ich steckte zwei Finger hinein und zog eine kleine Emailledose hervor, in der sich ein verkorktes Fläschchen befand.

					»Was … egal.« Ich zog den Korken heraus, roch daran und keuchte meinerseits auf, als mir plötzlich Ammoniakdämpfe in die Nase schossen.

					»Nein«, sagte ich entschieden, während ich den Korken wieder in das Fläschchen schob und dieses mitsamt der Dose in meine Tasche steckte. »Das wird Euch nicht helfen. Spitzt die Lippen und pustet.« Seine Augen quollen ein wenig vor, doch er tat es; ich konnte die Luft sacht in meinem ebenfalls schweißbedeckten Gesicht spüren.

					»Gut so. Jetzt entspannt Euch, nicht nach Luft schnappen, lasst sie einfach kommen. Pusten, bei vier. Eins … zwei … drei … vier. Einatmen bei zwei, gleicher Rhythmus … ja. Pusten bei vier, hereinlassen bei zwei … ja, gut so. Keine Sorge, Ihr werdet nicht ersticken, Ihr könnt es den ganzen Tag so machen.« Ich lächelte ihn ermutigend an, und er brachte ein Nicken zuwege. Ich stand auf und sah mich um; wir befanden uns auf der Walnut Street, und Petermans Wirtshaus war nicht mehr als einen Häuserblock von uns entfernt.

					»Ihr da«, sagte ich zu einem der Sänftenträger, »lauft zum Wirtshaus und holt einen Krug starken Kaffee. Er bezahlt«, fügte ich mit einer Handbewegung in Richtung des Herzogs hinzu.

					Allmählich zogen wir Publikum an. Ich sah mich argwöhnisch um; Dr. Hebdys Räumlichkeiten waren nicht weit entfernt, womöglich kam er ja ins Freie und sah den Aufruhr, und das Allerletzte, was ich brauchte, war, dass dieser Scharlatan mit seiner Aderlassklinge hier auftauchte.

					»Ihr habt Asthma«, sagte ich wieder an den Herzog gewandt. Ich kniete mich auf den Boden, sodass ich ihm ins Gesicht sehen konnte, während ich seinen Puls kontrollierte. Er war jetzt besser, merklich langsamer, obwohl ich glaubte, das merkwürdige Phänomen zu spüren, das man als »paradoxen Puls« bezeichnet und das man manchmal bei Asthmatikern beobachtet, bei denen der Herzschlag beim Ausatmen schneller und beim Einatmen langsamer wird. Nicht, dass ich Zweifel gehabt hätte. »Wusstet Ihr das?«

					Er nickte, während er immer noch vorsichtig ausatmete.

					»Ja«, brachte er kurz angebunden heraus, ehe er wieder einatmete.

					»Seid Ihr damit schon beim Arzt gewesen?« Kopfnicken. »Und er hat tatsächlich Riechsalz dafür empfohlen?« Ich wies auf das Fläschchen in meiner Tasche. Er schüttelte den Kopf.

					»Gegen … Ohnmacht«, brachte er heraus. »Hatte sonst … nichts.«

					»Ah.« Ich legte ihm die Hand unter das Kinn und drückte seinen Kopf nach hinten, um seine Pupillen zu untersuchen, die völlig normal waren. Ich konnte spüren, wie der Krampf nachließ, und er spürte es ebenfalls; seine Schultern senkten sich allmählich, und der Blauton seiner Lippen war verschwunden. »Das dürft Ihr nicht benutzen, wenn Ihr einen Asthmaanfall habt; durch den Husten und die tränenden Augen wird alles nur schlimmer, weil sich dabei Schleim bildet.«

					»Was steht ihr hier alle untätig herum? Lauf und hole den Arzt, Junge!«, hörte ich eine scharfe Frauenstimme hinter mir in der Menschenmenge sagen. Ich verzog das Gesicht, und der Herzog sah es; er zog fragend die Augenbrauen hoch.

					»Diesen Arzt wollt Ihr bestimmt nicht, glaubt mir.« Ich erhob mich und überlegte, während ich mich der Menge zuwandte.

					»Nein, wir brauchen keinen Arzt, vielen Dank«, sagte ich so charmant wie möglich. »Er hat nur eine Magenverstimmung – hat irgendetwas gegessen. Es geht ihm schon wieder gut.«

					»Er sieht aber nicht besonders gut aus, Ma’am«, sagte eine andere Stimme skeptisch. »Ich glaube, wir holen besser den Arzt.«

					»Lasst ihn doch verrecken!«, erscholl ein Ruf in den hinteren Reihen. »Verfluchter Rotrock!«

					Bei diesen Worten lief ein seltsamer Schimmer durch die Menge, und ich spürte, wie mir die Angst den Magen verkrampfte. Sie hatten ihn zunächst nicht als britischen Soldaten betrachtet, sondern nur als Spektakel. Jetzt jedoch …

					»Ich hole den Arzt, Lady John!« Zu meinem Entsetzen drängte sich jetzt Mr Caulfield vor, ein prominenter Tory, der dabei großzügig Gebrauch von seinem Spazierstock mit dem Goldknauf machte. »Hinweg, Ungeziefer!«

					Er bückte sich, um in die Sänfte zu schauen, und zog den Hut vor Hal.

					»Euer Diener. Es ist gleich Hilfe da, das versichere ich Euch!«

					Ich fasste ihn am Ärmel. Die Menge war Gott sei Dank geteilter Meinung. Es erklangen zwar Pfiffe und Beleidigungen, die sich gegen Pardloe und mich richteten, doch es wurde auch Widerspruch von Loyalisten laut (oder vielleicht auch nur vernünftigeren Köpfen, deren politische Philosophie ihnen nicht unbedingt befahl, einen kranken Mann auf der Straße zu attackieren), die argumentierten, protestierten – und ihrerseits nicht mit lautstarken Beleidigungen sparten.

					»Nein, nein!«, sagte ich. »Lasst jemand anders den Arzt holen, bitte. Wir dürfen doch Seine Durchlaucht hier nicht ohne Schutz zurücklassen.«

					»Seine Durchlaucht?« Caulfield kniff die Augen zu, zog sorgsam seinen goldgeränderten Zwicker aus einer kleinen Schatulle, setzte ihn auf und bückte sich erneut, um Pardloe anzusehen, der ihm würdevoll zunickte, während er gewissenhaft mit seiner Atemübung fortfuhr.

					»Der Herzog von Pardloe«, sagte ich hastig, ohne Mr Caulfields Ärmel loszulassen. »Durchlaucht, darf ich Euch Mr Phineas Graham Caulfield vorstellen?« Ich winkte vage mit der Hand vom einen zum anderen, dann … erblickte ich den Sänftenträger, der mit einem Krug zurückgaloppiert kam, und rannte auf ihn zu, um ihn zu erwischen, bevor er in Hörweite der Menge kam.

					»Danke«, sagte ich keuchend und riss ihm den Krug aus der Hand. »Wir müssen ihn fortschaffen, bevor die Leute wütend werden – noch wütender«, verbesserte ich beim Klang des scharfen Krack!, mit dem ein Kieselstein vom Dach der Sänfte abprallte. Mr Caulfield duckte sich.

					»Heda!«, rief der Sänftenträger, aufgebracht über diesen Angriff auf seinen Broterwerb. »Weg da!« Er hielt mit geballten Fäusten auf die Menge zu, und ich packte ihn mit der freien Hand bei den Rockschößen.

					»Schafft ihn – und Eure Sänfte – fort!«, sagte ich so eindringlich wie möglich. »Bringt ihn nach … nach …« Nicht ins King’s Arms; das Wirtshaus war eine bekannte Hochburg der Loyalisten und würde etwaige Verfolger nur noch mehr in Rage versetzen. Außerdem wollte ich auch nicht unter der Fuchtel des Herzogs stehen, wenn wir erst dort waren.

					»Bringt uns zur Chestnut Street 17!«, sagte ich hastig, grub mit einer Hand in meiner Tasche, griff nach einer Münze und drückte sie ihm in die Hand. »Schnell!« Er hielt nicht inne, um zu überlegen, sondern nahm das Geldstück und hielt im Laufschritt auf die Sänfte zu, die Fäuste immer noch geballt, und ich trabte ihm nach, so schnell es meine roten Lederschühchen erlaubten, den Kaffee fest umklammert. Seine Nummer war auf ein Band gestickt, das er am Ärmel trug: neununddreißig.

					Es hagelte jetzt Kiesel gegen die Wände der Sänfte, und der zweite Sänftenträger – Nummer vierzig – schlug danach, als seien sie ein Bienenschwarm, während er den Leuten ganz sachlich, wenn auch etwas monoton sein »VERPISST euch!« zurief. Mr Caulfield leistete ihm etwas zivilisierter Schützenhilfe: »Fort mit euch!« oder »Hört sofort auf damit!«, rief er und unterstrich seine Worte, indem er mit seinem Spazierstock nach den wagemutigeren Kindern hieb, die nach vorn gerannt kamen, um den Spaß zu sehen.

					»Hier«, keuchte ich und beugte mich in die Sänfte. Hal lebte noch und atmete noch. Er zog die Augenbraue hoch und wies kopfnickend auf die Menge. Ich schüttelte den Kopf und drückte ihm den Kaffee in die Hände.

					»Trinkt … das«, brachte ich heraus, »und denkt ans Atmen.« Ich knallte die Tür der Sänfte zu, verriegelte sie mit dem Stift, was mir einen Moment der Genugtuung verschaffte, und als ich mich aufrichtete, sah ich Fergus’ ältesten Sohn Germain an meiner Seite stehen.

					»Hast du wieder einmal Ärger angefangen, Grand-mère?«, fragte er ungerührt angesichts der Steine, die – jetzt verstärkt durch frische Pferdeäpfel – an unseren Köpfen haarscharf vorbeisausten.

					»So könnte man es sagen, ja«, sagte ich. »Nicht …« Doch ehe ich weitersprechen konnte, drehte er sich um und brüllte der Menge mit überraschend lauter Stimme zu: »DAS IST MEINE OMA. Krümmt ihr auch nur EIN EINZIGES HAAR, dann …« Mehrere Leute lachten, und ich hob die Hand an meinen Kopf. Ich hatte den Verlust meines Hutes ganz vergessen, und mein Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab – soweit es mir nicht an meinem feuchten Gesicht oder am Hals klebte. »… dann bist du erledigt, BROWN!«, rief Germain. »Aye, DU bist gemeint, Shecky Loew! Und du auch, Joe Grume!«

					Zwei halbwüchsige Jungen zögerten, die Drecksklumpen noch in der Hand. Offenbar kannten sie Germain.

					»Und meine Oma erzählt eurem Pa, was ihr getan habt!« Das gab den Ausschlag, und die Jungen traten einen Schritt zurück, ließen ihre Drecksklumpen fallen und zogen Gesichter, als hätten sie nicht die geringste Ahnung, woher diese gekommen waren.

					»Komm, Grand-mère«, sagte Germain und nahm meine Hand. Die Sänftenträger, die recht schnell von Begriff waren, hatten schon nach ihren Griffen gefasst und die Sänfte hochgehoben. Ich würde mit meinen Absätzen niemals mit ihnen Schritt halten. Während ich die Schuhe auszog, sah ich den rundlichen Dr. Hebdy die Straße entlangschnaufen, im Schlepptau der Frau, die den Vorschlag gemacht hatte, ihn zu holen, und die jetzt triumphierend im Wind ihres Heldenmuts herbeigesegelt kam.

					»Danke, Mr Caulfield«, sagte ich hastig, nahm die Schuhe in die Hand und folgte der Sänfte. Ich konnte zwar nicht verhindern, dass meine Röcke über das schmutzige Pflaster schleiften, doch das war jetzt nicht meine größte Sorge. Germain folgte uns zwar in einigem Abstand und verhinderte mit Drohgebärden, dass uns jemand folgte, doch ich konnte hören, dass die vorübergehende Feindseligkeit der Leute in Belustigung umgeschlagen war. Obwohl uns weitere Beleidigungen hinterherklangen, folgten ihnen keine Wurfgeschosse mehr.

					Sobald wir um die Ecke gebogen waren, verlangsamten die Sänftenträger ihr Tempo ein wenig, und es gelang mir, auf dem flachen Ziegelpflaster der Chestnut Street aufzuholen, bis ich mich neben der Sänfte befand. Hal blickte aus dem Seitenfenster. Er sah deutlich besser aus. Der Kaffeekrug stand neben ihm auf dem Sitz, offensichtlich leer.

					»Wohin … gehen wir, Madam?«, rief er durch das Fenster, als er mich sah. Soweit ich es im rhythmischen Schuhgeklapper der Sänftenträger hören konnte, klang er auch viel besser.

					»Macht Euch keine Sorgen, Durchlaucht«, erwiderte ich, während ich neben der Sänfte hertrabte. »Ihr steht unter meinem Schutz!«
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						Die unbeabsichtigten Folgen unüberlegten Tuns

					
					
					Jamie schob sich durch das Unterholz, ohne die Brombeerranken zu beachten, die an ihm zerrten, oder die Zweige, die nach ihm schlugen. Was auch immer ihm in den Weg geriet, sollte sich trollen oder zertrampelt werden.

					Er zögerte nicht länger als eine Sekunde, als er die beiden Pferde erreichte, die mit Beinfesseln grasten. Er band sie beide los und versetzte der Stute einen Klaps, sodass sie schnaubend im Unterholz verschwand. Selbst wenn sich niemand mit dem herrenlosen Pferd davonmachte, bevor die Miliz John Grey laufen ließ, hatte er nicht vor, dem Mann die Rückkehr nach Philadelphia leicht zu machen. Was immer ihn dort erwartete, würde sehr viel leichter sein, ohne dass die Anwesenheit Seiner Lordschaft alles verkomplizierte.

					Und was würde er tun?, fragte er sich, während er dem Pferd die Fersen in die Flanken drückte und es auf die Straße zulenkte. Er stellte mit einiger Überraschung fest, dass seine Hände zitterten, und schloss die Fäuste fest um das Leder, um dem Zittern Einhalt zu gebieten.

					Die Fingerknöchel seiner rechten Hand pulsierten, und weiß glühender Schmerz durchfuhr seine Hand an der Stelle, wo sein amputierter Finger gewesen war, sodass er zischend Luft holte.

					»Warum zum Teufel hast du es mir nur erzählt, du kleiner Idiot«, murmelte er und trieb sein Pferd zum Galopp an. »Was dachtest du denn, was ich tue?«

					Genau das, was du auch getan hast, war die Antwort. John hatte keinen Widerstand geleistet. »Bring mich doch um«, hatte der kleine Mistkerl gesagt. Frische Wut stieg in Jamie auf, und er ballte die Hände zu Fäusten, während er sich nur allzu deutlich ausmalte, wie er genau das tat. Ob er es tatsächlich getan hätte, wenn dieser lachhafte Woodbine und seine Miliz nicht aufgetaucht wären?

					Nein. Nein, das hätte er nicht. Noch während er am liebsten zurückgegangen wäre und Grey erwürgt hätte, begann er, sich seine Frage selbst zu beantworten, und die Vernunft kämpfte sich durch den Dunst der Rage. Warum hatte Grey es ihm erzählt? Das lag auf der Hand – und war der Grund, warum er aus schierem Reflex auf den Mann eingeschlagen hatte, der Grund, warum er jetzt so zitterte. Weil ihm Grey die Wahrheit gesagt hatte.

					Wir haben es beide mit dir getrieben. Er atmete angestrengt und tief, so schnell, dass ihm schwindelig wurde, aber das Zittern hörte auf, und er verlangsamte sein Tempo ein wenig; sein Pferd hatte die Ohren angelegt, und sie zuckten nervös.

					»Ist ja gut, a nighean«, sagte er. Er atmete immer noch schwer, aber langsamer. »Ist ja gut.«

					Einen Moment lang dachte er, er müsste sich übergeben, schaffte es dann aber, es nicht zu tun, und setzte sich wieder tief in den Sattel, ruhiger jetzt.

					Er konnte sie immer noch fassen, diese wunde Stelle, die Jack Randall auf seiner Seele zurückgelassen hatte. Er hatte gedacht, sie wäre inzwischen so gut vernarbt, dass er außer Gefahr war, aber nein, der verdammte John Grey hatte sie mit diesen wenigen Worten wieder aufgerissen. Wir haben es beide mit dir getrieben. Und er konnte ihm deshalb eigentlich keine Vorwürfe machen – zumindest sollte er das nicht, dachte er, während die Vernunft hartnäckig gegen seine Wut ankämpfte, obwohl er nur zu gut wusste, was für eine schwache Waffe die Vernunft gegen dieses Gespenst war. Grey konnte ja nicht wissen, was ihm diese Worte angetan hatten.

					Doch die Vernunft war nicht gänzlich nutzlos. Es war die Vernunft, die ihn an den zweiten Schlag erinnerte. Der erste war blinder Reflex gewesen, der zweite nicht. Auch der Gedanke daran brachte Wut mit sich – und Schmerz, jedoch von einer anderen Art.

					Ich habe deiner Frau beigewohnt.

					»Du Mistkerl«, flüsterte er und klammerte sich so abrupt und krampfhaft an die Zügel, dass das Pferd erschrocken den Kopf hochriss. »Warum? Warum hast du mir das gesagt, du Mistkerl!«

					Und die zweite Antwort kam etwas verspätet, jedoch nicht weniger deutlich als die erste: Weil sie es mir erzählen würde, bei der ersten Gelegenheit. Und das wusste er genau. Er hat gedacht, wenn ich schon jemandem Gewalt antue, wenn ich es höre, dann lieber ihm.

					Aye, sie hätte es ihm gesagt. Er schluckte. Und sie wird es mir sagen. Was würde er wohl sagen – oder tun –, wenn sie es tat?

					Er zitterte jetzt wieder, und er war unwillkürlich langsamer geworden, sodass das Pferd nun beinahe Schritt ging. Es witterte nach rechts und links und drehte dabei den Kopf.

					Es ist nicht ihre Schuld. Ich weiß das. Es ist nicht ihre Schuld. Sie hatten ihn für tot gehalten. Er wusste, wie dieser Abgrund aussah, er hatte ja selbst lange dort gelebt. Und er wusste, was Verzweiflung und Alkohol bewirken konnten. Aber die Vorstellung – oder das Fehlen jeder Vorstellung … wie hatte es sich zugetragen? Wo? Zu wissen, dass es geschehen war, war schlimm genug; nicht zu wissen, wie und warum, war nahezu unerträglich.

					Das Pferd war stehen geblieben; die Zügel hingen durch. Er stand mitten auf der Straße, die Augen geschlossen, atmete, versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, versuchte zu beten.

					Die Vernunft hatte ihre Grenzen; das Gebet nicht. Er brauchte eine kleine Weile, bis seine Gedanken ihn aus der Umklammerung ihrer gemeinen Neugier entließen, ihrer Gier zu wissen. Doch nach einiger Zeit hatte er das Gefühl, weiterreiten zu können, und nahm die Zügel wieder auf.

					All das konnte warten. Doch er musste Claire sehen, ehe er irgendetwas anderes tat. Er hatte zwar nicht die geringste Ahnung, was er sagen – oder tun – würde, wenn er sie sah, doch er musste sie sehen, empfand dieselbe Not, wie sie wohl ein Mann verspürte, der auf See verschollen und ohne Nahrung und Wasser gestrandet war.

					 

					DAS BLUT RAUSCHTE JOHN GREY so laut in den Ohren, dass er die Unterhaltung seiner Häscher kaum hörte. Nach ein paar grundlegenden Vorsichtsmaßnahmen – sie hatten ihn durchsucht und ihm die Hände vor dem Bauch gefesselt – hatten sie sich ein paar Meter entfernt umeinander geschart und zischelten untereinander wie Gänse auf dem Bauernhof, während sie hin und wieder feindselige Blicke in seine Richtung warfen.

					Es war ihm gleichgültig. Er konnte mit dem linken Auge nichts sehen und war sich inzwischen ziemlich sicher, dass seine Leber einen Riss hatte, doch auch das war ihm gleichgültig. Er hatte Jamie Fraser die Wahrheit gesagt – die ganze verdammte Wahrheit –, und er empfand dieselbe Mischung heftigster Gefühle, die auch mit einem Sieg in der Schlacht einhergeht: die durchdringende Erleichterung, am Leben zu sein, die schwindelerregende Gefühlswoge, die einen trägt wie ein Rausch und dann verebbt, sodass man benommen über den Strand wankt – und das absolute Unvermögen, jetzt schon den Schaden abzuwägen.

					Auch seine Knie waren diesem Gefühlsansturm wie nach einer Schlacht ausgesetzt, und sie gaben nach. Er setzte sich ohne Umschweife ins Laub und schloss sein gesundes Auge.

					Nach einer kurzen Pause, in der ihm eigentlich nur bewusst war, dass sich sein Herzschlag allmählich verlangsamte, begann das Dröhnen in seinen Ohren nachzulassen, und er bemerkte, dass jemand seinen Namen rief.

					»Lord Grey!«, sagte die Stimme erneut, diesmal lauter und so dicht bei ihm, dass er einen Hauch von warmem, faulem Tabakatem in seinem Gesicht spürte.

					»Mein Name ist nicht Lord Grey«, sagte er ziemlich gereizt und öffnete das Auge. »Das sagte ich doch bereits.«

					»Ihr habt gesagt, Ihr seid Lord John Grey«, sagte sein Gegenüber und runzelte unter der grauen Matte, die sein Gesicht überwucherte, die Stirn. Es war der hochgewachsene Mann mit dem verdreckten Jagdhemd, der ihn und Fraser entdeckt hatte.

					»Der bin ich. Wenn Ihr mich unbedingt ansprechen müsst, nennt mich Mylord oder einfach nur Sir, wenn Euch das lieber ist. Was wollt Ihr?«

					Der Mann wich ein wenig zurück und zog ein beleidigtes Gesicht.

					»Nun, da Ihr fragt … Sir. Erstens wollen wir wissen, ob Euer älterer Bruder Generalmajor Charles Grey ist.«

					»Nein.«

					»Nein?« Der Mann zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Kennt Ihr Generalmajor Charles Grey? Ist er mit Euch verwandt?«

					»Ja, das ist er. Er ist …« Grey versuchte, das genaue Verhältnis auszurechnen, gab dann aber auf und winkte ab. »Irgendein Vetter.«

					In den Gesichtern, die auf ihn hinunterblickten, erklang zufriedenes Gebrumm. Der Mann namens Woodbine hockte sich neben ihn, ein zusammengefaltetes Papierbündel in der Hand.

					»Lord John«, sagte er mehr oder weniger höflich. »Ihr habt gesagt, Ihr besitzt gegenwärtig kein gültiges Offizierspatent in der Armee Seiner Majestät?«

					»Das ist korrekt.« Grey unterdrückte das plötzliche Bedürfnis zu gähnen. Die Erregung in seinem Blut hatte sich jetzt gelegt, und er hätte sich am liebsten hingelegt.

					»Würdet Ihr mir dann bitte diese Dokumente erklären, Mylord? Wir haben sie in Eurer Hose gefunden.« Er faltete die Papiere vorsichtig auseinander und hielt sie Grey unter die Nase.

					John blinzelte sie mit seinem einsatzfähigen Auge an. Die obere Notiz stammte von General Clintons Adjutanten; eine kurze Bitte, den General baldmöglichst aufzusuchen. Ja, das hatte er gesehen, obwohl er nur einen oberflächlichen Blick darauf geworfen hatte, bevor das erschütternde Auftauchen des von den Toten auferstandenen Jamie Fraser es aus seinen Gedanken gelöscht hatte. Trotz allem, was sich inzwischen ereignet hatte, musste er lächeln. Er lebt. Der verflixte Kerl war am Leben!

					Dann nahm Woodbine die Notiz beiseite und gab das nächste Papier frei; das Dokument, das gemeinsam mit Clintons Nachricht gekommen war. Es war ein kleines Stück Papier mit einem roten Wachssiegel, das er sofort erkannte; es war ein Offizierszertifikat, das sein Patent bestätigte und das er allzeit bei sich zu tragen hatte. Grey blinzelte es in schlichtem Unglauben an, und die krakelige Sekretärsschrift verschwamm ihm vor den Augen. Doch ganz unten, unter der Unterschrift des Königs, befand sich eine andere Signatur in deutlichen, schwarzen, unverwechselbaren Schnörkeln.

					»Hal!«, rief er aus. »Du Mistkerl!«

					 

					»HAB EUCH DOCH GESAGT, er ist Soldat«, sagte der schmächtige Mann mit dem Sprung in der Brille und betrachtete Grey unter seiner »Töte sie!«-Mütze hinweg mit einem Feuereifer, den Grey ziemlich anstößig fand. »Und nicht nur Soldat, auch noch Spion! Also, wir könnten ihn auf der Stelle hängen!«

					Es folgte ein Ausbruch begeisterten Beifalls, den Korporal Woodbine nur unter Schwierigkeiten unterdrückte, indem er sich erhob und lauter brüllte als die Befürworter einer unverzüglichen Exekution, bis diese schließlich murrend aufgaben. Grey saß da, das zusammengeknüllte Patent in den gefesselten Händen, und sein Herz hämmerte.

					Sie konnten ihn tatsächlich hängen. Vor einem Jahr hatte Howe genau das mit einem Kontinentalhauptmann namens Hale getan, den sie als Zivilist verkleidet beim Spionieren erwischt hatten, und den Rebellen wäre nichts lieber gewesen als eine Chance zur Vergeltung. William war dabei gewesen, sowohl bei Hales Verhaftung als auch bei seiner Hinrichtung, und hatte Grey das Geschehen in knappen Worten beschrieben, deren Nüchternheit schockierend war.

					William. Himmel, William! Im Trubel der Ereignisse hatte er kaum einen Gedanken für seinen Sohn übrig gehabt. Er und Fraser hatten sich vom Dach aus mithilfe eines Fallrohrs davongemacht und William allein im Flur des oberen Stockwerks zurückgelassen.

					Nein. Nicht allein. Claire war dort gewesen, und dieser Gedanke beruhigte ihn ein wenig. Sie hatte gewiss mit William sprechen können, ihn beruhigen können, alles erklären … nun, vielleicht nicht alles erklären können, und wahrscheinlich hatte sie ihn auch nicht beruhigen können – doch wenn man Grey in den nächsten Minuten hängte, würde William die Situation zumindest nicht allein bewältigen müssen.

					»Wir nehmen ihn mit ins Lager«, sagte Woodbine gerade hartnäckig und nicht zum ersten Mal. »Was hätten wir davon, ihn hier zu hängen?«

					»Einen Rotrock weniger? Mir würde das reichen!«, gab der kräftige Kerl mit dem Jagdhemd zurück.

					»Aber, aber, Gershon, ich sage doch nicht, dass wir ihn nicht hängen sollen. Ich sagte, nicht hier und nicht jetzt.« Woodbine hielt die Muskete in beiden Händen und sah die Männer in der Runde nacheinander durchdringend an. »Nicht hier, nicht jetzt«, wiederholte er. Grey bewunderte Woodbines Charakterstärke und hätte beinahe zustimmend genickt.

					»Wir nehmen ihn mit ins Lager. Ihr habt alle gehört, was er gesagt hat; er ist mit Generalmajor Charles Grey verwandt. Möglich, dass ihn Oberst Smith im Lager hängen möchte – aber es könnte ja sogar sein, dass er ihn zu General Wayne schicken möchte. Vergesst Paoli nicht!«

					»Vergesst Paoli nicht!«, antworteten ihm heisere Stimmen, und Grey rieb sich das geschwollene Auge mit dem Ärmel – es tränte, und das kitzelte im Gesicht. Paoli? Was zum Teufel war denn Paoli? Und was hatte es damit zu tun, ob, wann oder wie er gehängt werden sollte? Er beschloss, jetzt lieber nicht zu fragen, und als sie ihn zum Stehen hochzerrten, folgte er ihnen klaglos.
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						Der Mensch braucht Luft zum Atmen

					
					
					Als der Träger Nummer neununddreißig feierlich die Tür der Sänfte öffnete, war das Gesicht des Herzogs gefährlich rot angelaufen, und zwar, so glaubte ich, nicht von der Hitze.

					»Ihr wolltet doch Euren Bruder sehen oder nicht?«, erkundigte ich mich, bevor er genügend zu Atem kam, um irgendetwas von dem auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Ich zeigte auf das Haus. »Das ist sein Haus.« Die Tatsache, dass sich John gegenwärtig nicht in diesem Haus befand, konnte warten.

					Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, doch er war immer noch kurzatmig und besaß die Klugheit, sparsam mit seiner Luft umzugehen, während er gereizt die helfende Hand des Trägers Nummer vierzig ausschlug und sich aus der Sänfte kämpfte. Er bezahlte den Träger – zum Glück, da ich kein Geld mehr dabeihatte –, verneigte sich keuchend vor mir und bot mir seinen Arm an. Ich ergriff ihn, da ich nicht wollte, dass er im Vorgarten hinfiel. Germain, der ohne erkennbare Anstrengung mit der Sänfte Schritt gehalten hatte, folgte in taktvollem Abstand.

					Mrs Figg stand im Hauseingang und beobachtete unser Herannahen mit Interesse. Die beschädigte Tür, die man aus den Angeln gehoben hatte, lag jetzt auf zwei Sägeböcken neben einem Kamelienbusch, wo sie vermutlich der Zuwendung eines Fachmanns harrte.

					»Darf ich Euch Mrs Mortimer Figg vorstellen, Durchlaucht?«, sagte ich höflich und wies kopfnickend in ihre Richtung. »Mrs Figg ist die Haushälterin und Köchin Seiner Lordschaft. Mrs Figg, dies ist Seine Durchlaucht, der Herzog von Pardloe. Lord Johns Bruder.«

					Ich sah ihre Lippen die Worte »Merde auf Toast« formen, glücklicherweise jedoch lautlos. Trotz ihres Körperumfangs bewegte sie sich flink die Treppe hinunter und fasste Hal am anderen Arm, um ihn zu stützen, denn er begann wieder blau zu werden.

					»Spitzt die Lippen und pustet«, sagte ich knapp. »Auf der Stelle!« Er stieß ein unschönes Würgegeräusch aus, begann aber zu pusten, obwohl er böse Grimassen in meine Richtung schnitt.

					»Was im Namen des ewig währenden Heiligen Geistes habt Ihr ihm angetan?«, fragte Mrs Figg mich vorwurfsvoll. »Hört sich an, als würde er gleich sterben.«

					»Erst einmal habe ich ihm das Leben gerettet«, sagte ich genauso knapp. »Na dann los, Durchlaucht!« Zu zweit hievten wir ihn die Eingangsstufen hinauf. »Dann habe ich ihn davor bewahrt, von einer aufgebrachten Menschenmenge gesteinigt und verprügelt zu werden – mit Germains unschätzbarer Hilfe«, fügte ich mit einem Blick auf Germain hinzu, der mich breit angrinste. Hinzu kam, dass ich gerade dabei war, ihn zu entführen, doch ich war der Meinung, darauf jetzt nicht näher eingehen zu müssen.

					»Und ich glaube, ich stehe kurz davor, ihm erneut das Leben zu retten«, sagte ich und hielt auf der Veranda inne, um meinerseits hechelnd Luft zu holen. »Haben wir ein Zimmer, in dem wir ihn unterbringen können? Williams Zimmer vielleicht?«

					»Will…«, setzte der Herzog an, doch dann begann er krampfhaft zu husten und nahm eine hässlich violette Färbung an. »Wa… wa…«

					»Oh, ich vergaß«, sagte ich. »Natürlich, William ist ja Euer Neffe, nicht wahr? Er ist im Moment nicht hier.« Ich sah Mrs Figg scharf an, und sie schnaubte zwar, sagte aber nichts. »Pusten, Durchlaucht.«

					Innen sah ich, dass man Fortschritte bei der Wiederherstellung der Ordnung gemacht hatte. Die Trümmer lagen zusammengefegt auf einem Haufen neben dem Eingang, und Jenny Murray saß daneben auf einer Ottomane und zog die unversehrten Kristalle des abgestürzten Kronleuchters aus dem Abfall und legte sie in eine Schüssel. Sie sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, erhob sich aber ohne Eile und stellte die Schüssel beiseite.

					»Was brauchst du, Claire?«, sagte sie.

					»Kochendes Wasser«, sagte ich und ächzte leise, als wir Pardloe – er war zwar schlank und feingliedrig wie John, aber dennoch ein kräftiger Mann – jetzt auf einen Armsessel manövrierten. »Mrs Figg? Tassen, mehrere Tassen, und Jenny, meine Arzneitruhe. Seht zu, dass Ihr nicht aus dem Rhythmus kommt, Durchlaucht … pusten … zwei … drei … vier … nicht keuchen, kleine Atemzüge, Ihr bekommt genug Luft, das verspreche ich.« Hals schweißglänzendes Gesicht zuckte. Er hatte sich zwar noch im Griff, doch ich konnte sehen, wie ihm die Panik die Haut rings um die Augen in Falten zog, während sich seine Atemwege mehr und mehr verschlossen.

					Ich kämpfte selbst ein ganz ähnliches Gefühl der Panik nieder; das würde nun wirklich keinem von uns helfen. Es war ja durchaus möglich, dass er starb. Er erlitt gerade einen ernsten Asthmaanfall, und unter diesen Umständen kam es selbst dann zu Todesfällen, wenn man Zugriff auf Epinephrin-Injektionen und auf die Möglichkeiten eines modernen Krankenhauses hatte … nämlich durch Herzinfarkte aufgrund der Überanstrengung und des Sauerstoffmangels oder weil man schlicht erstickte.

					Er hatte seine Hände in die Knie gekrallt, seine lederne Kniehose war zerknittert und dunkel vom Schweiß, und die Sehnen an seinem Hals malten sich vor Anstrengung deutlich ab. Unter Schwierigkeiten löste ich eine seiner Hände und nahm sie fest in die meine. Ich musste ihn von der Panik ablenken, die ihm den Verstand verfinsterte, wenn er überhaupt eine Chance haben sollte.

					»Seht mich an«, sagte ich. Ich beugte mich zu ihm hinüber und sah ihm direkt in die Augen. »Es wird alles gut. Hört Ihr mich? Nickt, wenn Ihr mich hören könnt.«

					Er brachte ein kurzes Nicken zuwege. Er pustete, jedoch zu schnell; meine Wange wurde nur von einem winzigen Lufthauch gestreift. Ich drückte ihm die Hand.

					»Langsamer«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Jetzt atmet mit mir gemeinsam. Spitzt die Lippen … pusten …« Ich zählte bis vier, indem ich ihm regelmäßig mit der freien Hand auf das Knie klopfte, so langsam ich es wagte. Zwischen zwei und drei ging ihm die Luft aus, doch er spitzte mit letzter Kraft weiter die Lippen.

					»Langsam!«, sagte ich scharf, als sein Mund sich keuchend öffnete, um nach Luft zu schnappen. »Lasst die Luft von selbst hinein … eins … zwei … pusten!« Ich konnte hören, wie Jenny mit meiner Arzneitruhe die Treppe hinunterhastete. Mrs Figg war wie der Wind in Richtung des Küchenhauses verschwunden, wo sie immer kochendes Wasser über dem Feuer hatte – ja, da kam sie, drei Teetassen an die Finger der einen Hand gehängt, während sie mit der anderen eine in ein Handtuch gewickelte Kanne heißes Wasser an ihre Brust drückte.

					»… drei … vier … Meerträubel, Jenny … eins … zwei … pusten … zwei … drei … vier … eine gute Handvoll in jede Tasse … zwei, ja, genau so, pusten …« Ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden, beschwor ich ihn zu atmen; wenn er aus dem Rhythmus kam, würden seine Atemwege kollabieren, und dann … Ich verdrängte den Gedanken, drückte seine Hand, so fest ich konnte, und gab meine abgehackten Anweisungen, während ich den Rhythmus vor mich hin betete. Meerträubel … was zum Teufel hatte ich sonst noch?

					Nicht viel, lautete die Antwort. Dreiblattspiere, Stechapfel … viel zu giftig und gefährlich und nicht schnell genug … »Indische Narde, Jenny«, sagte ich abrupt. »Die Wurzel … zerstoßen.« Ich zeigte auf die zweite Tasse, dann die dritte. »… zwei … drei … vier …« In jeder Tasse befand sich bereits eine große Handvoll zerkrümelten Meerträubels, der in heißem Wasser zog. Die erste Tasse würde ich ihm geben, sobald sie so weit abgekühlt war, dass man sie trinken konnte, doch das Kraut musste eine gute halbe Stunde ziehen, um eine ernsthaft wirksame Konzentration zu erzielen … »Noch ein paar Tassen, bitte, Mrs Figg … einatmen, eins … zwei … so ist es gut …«

					Die Hand in der meinen war schweißnass, und er klammerte sich mit aller Kraft an mich; ich konnte spüren, wie meine Knochen knirschten, und wand die Hand, um mir Erleichterung zu verschaffen. Er sah es und verminderte den Druck ein wenig. Ich beugte mich vor und nahm seine Hand in beide Hände – und nutzte dabei beiläufig die Gelegenheit, seinen Puls zu fühlen.

					»Ihr werdet nicht sterben«, sagte ich zu ihm leise, doch so nachdrücklich, wie ich konnte. »Ich lasse Euch nicht sterben.« In seinen winterklaren blauen Augen flackerte etwas auf, das zu schwach war, um ein Lächeln zu sein, doch er bekam nicht genug Luft, um ans Sprechen auch nur zu denken. Seine Lippen waren immer noch blau, sein Gesicht trotz der Temperatur so weiß wie Papier.

					Die erste Tasse Meerträubeltee half ihm, zumindest kurz, wobei die Hitze und die Feuchtigkeit genauso viel beisteuerten wie das Heilkraut; Meerträubel enthielt Epinephrin und war das einzige gute Asthmamittel, das mir zur Verfügung stand – doch nach nur zehn Minuten enthielt die Tasse längst nicht genug des Wirkstoffes. Aber selbst diese vorübergehende Erleichterung machte ihm Mut. Seine Hand drehte sich, er verschlang die Finger mit den meinen und drückte zu.

					Ich wusste genau, wann ich einen Kämpfer vor mir hatte, und ich lächelte unwillkürlich.

					»Setzt du noch drei Tassen auf, bitte, Jenny?« Wenn er sie langsam und kontinuierlich trank – und er konnte ohnehin nur nippen, wenn er nicht gerade nach Luft schnappte –, sollten wir ihm nach der sechsten, am stärksten konzentrierten Tasse eine anständige Menge des Stimulanzmittels eingeflößt haben. »Und Mrs Figg, wenn Ihr bitte drei Hände voll Meerträubel und die Hälfte der Indischen Narde eine Viertelstunde in einem halben Liter Kaffee kochen und dann ziehen lassen würdet?« Wenn er nicht starb, wollte ich eine konzentrierte Tinktur zur Hand haben; dies war offensichtlich nicht sein erster Anfall, und wenn es nicht der letzte war … würde irgendwann ein anderer folgen. Und zwar sehr wahrscheinlich schon bald.

					In meinem Hinterkopf war ich unterdessen diagnostische Möglichkeiten durchgegangen, und da ich jetzt hinreichend sicher war, dass er erst einmal überleben würde, konnte ich mir die Zeit nehmen, sie mir bewusst vorzunehmen.

					Der Schweiß rann ihm über das fein gemeißelte Gesicht; ich hatte ihn sofort von Rock, Weste und Lederkragen befreit, das Hemd klebte ihm an der Brust, und seine Hose war in den Falten im Schritt schwarz vor Nässe. Das war jedoch angesichts der Hitze, seines angestrengten Kampfes und des heißen Suds kein Wunder. Die blaue Färbung seiner Lippen ließ immer mehr nach, und es gab keine Anzeichen für Ödeme in seinem Gesicht oder an den Händen … keine Erweiterung der Blutgefäße an seinem Hals, trotz seiner Kraftanstrengung.

					Ich konnte das Rasseln in seiner Lunge problemlos ohne Stethoskop hören, doch es war keine Thoraxvergrößerung festzustellen; sein Oberkörper war genauso schlank und muskulös wie Johns, die Brust ein wenig schmaler. Wahrscheinlich also keine chronisch obstruktive Lungenerkrankung … und ich hatte nicht das Gefühl, dass es chronische Herzinsuffizienz war. Seine Gesichtsfarbe war ja zunächst gesund gewesen, und sein Puls schlug auch jetzt noch sehr gleichmäßig unter meinen Fingern, schnell, aber ohne Störungen, ohne Arrhythmie …

					Mir wurde bewusst, dass Germain neben mir stand. Er hatte den Blick neugierig auf den Herzog gerichtet, der sich inzwischen so weit gefangen hatte, dass er den Blick des Jungen mit hochgezogener Augenbraue erwidern konnte, auch wenn er noch nichts sagen konnte.

					»Mm?«, sagte ich, bevor ich mit dem inzwischen automatischen Zählen der Atemzüge fortfuhr.

					»Ich dachte nur, Grand-mère, es könnte doch sein, dass man Seine Durchlaucht …«, er wies kopfnickend auf Pardloe, »… vielleicht vermisst. Sollte ich nicht jemandem eine Nachricht bringen, damit sie ihm keine Soldaten hinterherschicken? Die Sänftenträger werden doch reden, oder nicht?«

					»Ah.« Das war allerdings keine schlechte Idee. General Clinton wusste mit Sicherheit, dass man Pardloe zuletzt in meiner Begleitung gesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wer Pardloes Reisebegleiter waren oder ob er sein Regiment selbst befehligte. Falls das so war, war man gewiss längst auf der Suche nach ihm; ein Offizier konnte sich nicht lange unbemerkt von seinem angestammten Platz entfernen.

					Und Germain – der wirklich exzellent mitdachte – hatte recht, was die Sänftenträger betraf. Ihre Nummern bedeuteten, dass sie bei der zentralen Organisation der Sänftenträger Philadelphias registriert waren; es würde die Untergebenen des Generals nur Augenblicke kosten, Nummer neununddreißig und Nummer vierzig ausfindig zu machen und herauszufinden, wohin sie den Herzog von Pardloe gebracht hatten.

					Jenny, die sich um die gesammelten Teetassen gekümmert hatte, kam jetzt mit der dritten Tasse, kniete sich neben Pardloe und gab mir kopfnickend zu verstehen, dass sie seine Atmung kontrollieren würde, während ich mich mit Germain besprach.

					»Er hat die Sänftenträger beauftragt, mich zum King’s Arms zu bringen«, sagte ich zu Germain, nachdem wir uns auf die Veranda zurückgezogen hatten, wo wir ungehört sprechen konnten. »Und begegnet sind wir uns in General Clintons Amtsstube im …«

					»Ich weiß, wo sie ist, Grand-mère.«

					»Dachte ich mir. Hast du eine bestimmte Idee?«

					»Tja, ich dachte …« Er blickte zum Haus zurück, dann sah er mich an, die Stirn nachdenklich gerunzelt. »Wie lange willst du ihn denn gefangen halten, Grand-mère?«

					Meine Motive waren Germain also nicht entgangen. Das überraschte mich nicht; zweifellos hatte er von Mrs Figg alles über die Aufregungen des Vormittags gehört – und da er Jamie kannte, hatte er daraus wahrscheinlich seine Schlüsse gezogen. Ich fragte mich, ob er William wohl gesehen hatte. Falls ja, wusste er wahrscheinlich schon alles. Wenn er es aber nicht wusste, brauchte ich ihm diese kleine Komplikation nicht zu enthüllen, solange es nicht notwendig war.

					»Bis dein Großvater zurückkommt«, sagte ich. »Oder vielleicht auch Lord John«, fügte ich hinzu. Ich hoffte aus tiefster Seele, dass Jamie bald zurückkommen würde. Doch es war ja denkbar, dass er außerhalb der Stadt bleiben musste und John mit Neuigkeiten vorschickte. »Sobald ich den Herzog gehen lasse, wird er die ganze Stadt auf den Kopf stellen, um seinen Bruder zu finden. Immer vorausgesetzt natürlich, dass er dabei nicht tot umfällt.« Und das Allerletzte, was ich wollte, war, ein Schleppnetz auszuwerfen, in dem sich Jamie am Ende verfing.

					Germain rieb sich nachdenklich das Kinn – eine seltsame Geste für ein Kind, das noch zu jung für Bartstoppeln war, doch er ähnelte dabei seinem Vater so sehr, dass ich lächeln musste.

					»Das dauert ja vielleicht nicht lange«, sagte er. »Grand-père wird auf dem schnellsten Weg zurückkommen; er war gestern ganz wild darauf, dich zu sehen.« Er grinste mich an, dann blickte er noch einmal durch die offene Tür zurück und spitzte die Lippen.

					»Was den Herzog betrifft, so kannst du nicht geheim halten, wo er ist«, sagte er. »Aber wenn du einen Brief an den General schicken würdest und vielleicht noch einen an das Wirtshaus und darin schreibst, dass er sich bei Lord John aufhält, würden sie zumindest nicht sofort anfangen, nach ihm zu suchen. Und selbst wenn später jemand vorbeikommt und Fragen stellt, könntest du ihm ja etwas verabreichen, damit er still ist, und einfach sagen, er wäre gegangen? Oder ihn vielleicht in die Besenkammer sperren? Geknebelt, falls er bis dahin seine Stimme wiederhat«, fügte er hinzu. Germain war ein ausgesprochen logischer, gründlicher Mensch, das hatte er von Marsali.

					»Hervorragende Idee«, sagte ich, ohne weiter darauf einzugehen, was ich von den möglichen Methoden zu Pardloes Ruhigstellung hielt. »Lass mich das schnell tun.«

					Nachdem ich einen raschen Blick auf Pardloe geworfen hatte, dem es besser ging, auch wenn er immer noch heftig keuchte, lief ich nach oben und klappte Johns Schreibtisch auf. Es war eine Sache von wenigen Minuten, das Tintenpulver anzumischen und die Briefe zu schreiben. Bei der Unterschrift zögerte ich einen Moment, doch dann fiel mein Blick auf Johns Siegelring auf der Ankleide; er war heute Morgen nicht dazu gekommen, ihn anzuziehen.

					Dieser Gedanke versetzte mir einen leisen Stich; inmitten der überwältigenden Freude, Jamie lebend zu sehen, gefolgt von Williams schockierendem Eintreffen, Johns Geiselnahme durch Jamie und schließlich Williams heftigem Abgang – guter Gott, wo mochte William nur sein? –, hatte ich John in meinen Gedanken weit zurückgedrängt.

					Dennoch, so sagte ich mir, er war absolut in Sicherheit. Jamie würde nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß, und sobald er wieder in Philadelphia war … Das Bimmeln der Uhr auf dem Kaminsims unterbrach mich, und ich warf einen Blick darauf: drei Uhr.

					»Kinder, wie die Zeit vergeht«, murmelte ich, fabrizierte eine Unterschrift, die Johns Signatur hinreichend ähnlich sah, zündete in der Kaminglut eine Kerze an, träufelte Wachs auf die zusammengefalteten Briefe und drückte den Siegelring mit dem lächelnden Halbmond hinein. Vielleicht war John ja schon zurück, bevor die Briefe auch nur ihre Adressaten erreichten. Und Jamie würde mit Sicherheit bei mir sein, sobald der Schutz der Dunkelheit es zuließ.
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						Die Gezeiten wenden sich

					
					
					Jamie war nicht allein auf der Straße. Er hatte zwar dumpf wahrgenommen, dass ihn Pferde passierten, hatte Fußgänger wie aus der Ferne sprechen hören, doch jetzt, da er allmählich aus seinem roten Nebel auftauchte, verblüffte es ihn zu sehen, wie viele es waren. Er sah etwas, das eindeutig eine Milizkompanie war, zwar nicht im Gleichschritt, aber doch als Gruppe unterwegs, kleinere Ansammlungen von Männern, vereinzelte Reiter und einige Wagen aus der Stadt kommend, auf denen sich Haushaltsgüter türmten und die von Frauen und Kindern zu Fuß begleitet wurden.

					Er hatte zwar einige Leute gesehen, die Philadelphia verließen, als er gestern eintraf – Gott, war das wirklich erst gestern gewesen? –, und hatte vorgehabt, Fergus darauf anzusprechen, hatte es aber in der Aufregung seiner Ankunft und der späteren Komplikationen ganz vergessen.

					Sein ungutes Gefühl nahm noch zu, und er trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an. Es waren nicht mehr als zehn Meilen bis in die Stadt; er würde weit vor der Dämmerung dort sein.

					Vielleicht gar nicht so schlecht, wenn es dunkel ist, dachte er grimmig. Es würde leichter sein, sich allein und ungestört mit Claire auszusprechen – und ganz gleich, ob diese Aussprache dann zu Schlägen oder ins Bett führte, er wünschte keine Unterbrechung.

					Dieser Gedanke war so, als zündete er eines von Briannas Streichhölzern an. Das Wort »Bett« reichte aus, und wieder brannte er vor Wut.

					»Ifrinn!«, sagte er laut und schlug mit der Faust gegen den Sattelknauf. Er hatte sich so mühsam beruhigt, und nun war alles in einer Sekunde dahin! Gottverdammt – er, sie, John Grey, alles sollte verflucht sein!

					»Mr Fraser!«

					Er fuhr zusammen, als hätte man ihn in den Rücken geschossen, und das Pferd wurde augenblicklich langsamer und schnaubte.

					»Mr Fraser!«, ertönte die laute, keuchende Stimme erneut, und Daniel Morgan tauchte auf einem kleinen, kräftigen Braunen neben ihm auf. Er grinste über das ganze vernarbte Gesicht. »Wusste ich doch, dass Ihr das seid, ich wusste es! Einen Schuft mit so rotem Haar gibt es nicht noch einmal, und wenn doch, dann möchte ich ihm nicht begegnen.«

					»Oberst Morgan«, sagte er angesichts der ungewohnten Uniform des alten Daniel und der neuen Abzeichen an seinem Kragen. »Auf dem Weg zu Eurer Hochzeit?« Er gab sich alle Mühe zu lächeln, obwohl es in ihm tobte wie die Strudel vor den Felsen von Stroma.

					»Was? Oh, das«, sagte Dan und versuchte, sich selbst auf den Hals zu blicken. »Ach was. Washington legt gesteigerten Wert auf die ›propere Uniform‹. Die Kontinentalarmee hat mehr Generäle als einfache Soldaten. Sobald ein Offizier zwei Schlachten überlebt, befördern sie ihn. Den Sold dafür zu bekommen ist allerdings eine andere Sache.«

					Er schob sich den Hut aus dem Gesicht und betrachtete Jamie von Kopf bis Fuß.

					»Gerade aus Schottland zurück? Habe gehört, dass Ihr Brigadier Frasers Leiche das Geleit gegeben habt – ein Verwandter, nehme ich an?« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Eine Schande. Guter Soldat, guter Mann.«

					»Aye, das war er. Wir haben ihn zu Hause in Balnain begraben.«

					Sie ritten gemeinsam weiter; der alte Dan stellte ihm Fragen, und Jamie antwortete so knapp, wie es ihm seine guten Manieren – und seine aufrichtige Zuneigung gegenüber Morgan – erlaubten. Sie waren sich seit Saratoga nicht mehr begegnet, wo er als Scharfschütze unter Morgan gedient hatte, und es gab viel zu erzählen. Dennoch war er froh über die Gesellschaft und sogar über die Fragen; sie lenkten ihn ab und verhinderten, dass ihn sein Kopf erneut in fruchtlose Wut und Verwirrung katapultierte.

					»Hier trennen sich unsere Wege dann wohl«, sagte Jamie nach einer Weile. Sie näherten sich einer Kreuzung, und Dan hatte sein Tempo ein wenig verlangsamt. »Ich bin in die Stadt unterwegs.«

					»Warum denn das?«, sagte Morgan ziemlich überrascht.

					»Ich – um meine Frau zu sehen.« Seine Stimme drohte bei dem Wort »Frau« zu zittern, und er biss es scharf ab.

					»Ach ja? Hättet Ihr vielleicht eine Viertelstunde Zeit übrig?« In Dans Blick lag etwas Berechnendes, das Jamie umgehend nervös machte. Doch die Sonne stand noch hoch am Himmel, und er wollte Philadelphia ja nicht vor Anbruch der Dunkelheit betreten.

					»Aye, vielleicht«, erwiderte er vorsichtig. »Wofür denn?«

				
					
						Chestnut Street Nr. 17

					
					ICH WAR GENAUSO sehr in Schweiß gebadet wie der Herzog, als der Krampf schließlich so weit nachließ, dass er ohne die bewusste Druckunterstützung atmen konnte. Ich war zwar nicht ganz so müde wie er – er lehnte mit geschlossenen Augen erschöpft in seinem Sessel und holte langsam und flach, aber ungehindert Atem –, doch viel fehlte nicht dazu. Außerdem war mir schwindelig; man kann einem anderen nicht beim Atmen helfen, ohne selbst im Akkord zu atmen, und ich hatte es eindeutig übertrieben

					»Hier, a pheathar-bhean«, erklang Jennys Stimme an meinem Ohr, und erst als ich überrascht die Augen öffnete, wurde mir bewusst, dass ich sie geschlossen hatte. Sie drückte mir ein kleines Glas Brandy in die Hand. »Es gibt keinen Whisky im Haus, aber das wird wohl auch helfen. Soll ich Seiner Durchlaucht auch einen Schluck geben?«

					»Ja, das sollt Ihr«, sagte der Herzog und strahlte dabei Autorität aus, ohne dass er einen Muskel geregt oder die Augen geöffnet hätte. »Danke, Madame.«

					»Es wird ihm nicht schaden«, sagte ich, während ich mich aufrichtete und mich reckte. »Und dir auch nicht. Setz dich und trink etwas. Ihr auch, Mrs Figg.« Jenny und Mrs Figg hatten fast genauso hart gearbeitet wie ich – sie hatten Kräuter geholt, zerstampft und gekocht, kühle Tücher gebracht, um dem Herzog den Schweiß abzuwischen, hatten mich hin und wieder beim Zählen unterstützt und ihre nicht unbeträchtliche Willenskraft mit der meinen vereint, um ihn am Leben zu halten.

					Mrs Figg hatte sehr feste Vorstellungen von dem, was sich gehört, und dazu zählte es nicht, sich mit ihrer Brotherrin hinzusetzen und etwas zu trinken, geschweige denn mit einem Herzog, der zu Besuch war, doch selbst sie musste zugeben, dass die Umstände ungewöhnlich waren. Mit dem Glas in der Hand hockte sie sich züchtig auf eine Ottomane neben der Salontür, von wo aus sie sich um potenzielle Eindringlinge oder häusliche Notfälle kümmern konnte.

					Eine Zeit lang sagte niemand etwas, doch es herrschte eine friedvolle Atmosphäre im Zimmer. Die heiße, reglose Luft trug immer noch diesen seltsamen Geist der Kameradschaft in sich, der Menschen verbindet, die gemeinsam etwas durchgestanden haben – wenn auch nur vorübergehend. Allmählich kam mir zu Bewusstsein, dass die Luft auch Geräusche von der Straße hereintrug. Gruppen von Menschen, die sich eilig fortbewegten, Rufe aus dem benachbarten Häuserblock und das Rattern von Wagen. Und ferne Trommelwirbel.

					Auch der guten Mrs Figg entging das alles nicht; ich sah, wie sie den Kopf hob, sodass die Bänder auf ihrer Haube fragend erzitterten.

					»Lieber Jesus, hab Erbarmen«, sagte sie schließlich und stellte vorsichtig ihr leeres Glas hin. »Es ist etwas im Anmarsch.«

					Jenny schien verblüfft und warf mir einen nervösen Blick zu.

					»Im Anmarsch?«, sagte sie. »Was denn?«

					»Die Kontinentalarmee, vermute ich«, sagte Pardloe. Er ließ den Kopf zurückfallen und seufzte. »Guter Gott. Wie wundersam … zu atmen.« Er hob feierlich sein Glas in meine Richtung. »Danke, meine … Liebe. Ich stand ja … bereits in Eurer Schuld, weil Ihr … meinem Sohn geholfen habt, aber …«

					»Was meint Ihr damit, ›die Kontinentalarmee‹?«, unterbrach ich ihn. Auch ich stellte mein Glas hin, das jetzt leer war. Mein Herzschlag hatte sich nach den Anstrengungen der letzten Stunde gerade erst beruhigt, doch jetzt beschleunigte er sich abrupt wieder.

					Pardloe schloss ein Auge und betrachtete mich mit dem anderen.

					»Die Amerikaner«, sagte er nachsichtig. »Die Rebellen. Was sollte … ich wohl sonst meinen?«

					»Und wenn Ihr sagt, ›im Anmarsch‹«, sagte ich vorsichtig.

					»Das war ich nicht«, sagte er und wies kopfnickend auf Mrs Figg. »Sie war es. Aber sie hat recht. General Clintons … Truppen sind … auf dem Rückzug aus Philadelphia. Washington steht … mit Sicherheit … zum Einmarsch bereit.«

					Jenny verspritzte etwas von dem Brandy in ihrem Mund, und Mrs Figg sagte etwas sehr Gotteslästerliches auf Französisch und schlug sich dann die breite Hand vor den Mund.

					»Oh«, sagte ich und muss genauso verständnislos geklungen haben, wie ich mich fühlte. Ich war vorhin während des Zusammentreffens mit Clinton so zerstreut gewesen, dass mir die logische Konsequenz eines britischen Rückzugs gar nicht in den Sinn gekommen war.

					Mrs Figg stand auf.

					»Dann gehe ich besser das Silber vergraben«, sagte sie nüchtern. »Ihr findet es unter dem Goldregen neben dem Küchenhaus, Lady John.«

					»Wartet«, sagte ich und hob die Hand. »Ich glaube, das brauchen wir noch nicht zu tun, Mrs Figg. Die Armee hat die Stadt ja noch gar nicht verlassen; die Amerikaner hecheln uns noch nicht ins Ohr. Und wir werden sicher ein paar Gabeln für das Abendessen brauchen.«

					Sie stieß ein tiefes Brummen aus, schien das jedoch einzusehen; sie nickte und begann stattdessen, die Brandygläser einzusammeln.

					»Was möchtet Ihr denn zum Abendessen? Ich habe einen kalten gekochten Schinken, aber eigentlich wollte ich Hühnerfrikassee machen, das mag William so gern.« Sie warf einen trostlosen Blick in den Flur, wo die Blutflecken auf der Tapete inzwischen braun geworden waren. »Meint Ihr, er kommt zum Abendessen zurück?« William hatte ein Offiziersquartier irgendwo in der Stadt, schlief aber häufig zu Hause – vor allem, wenn Mrs Figg Hühnerfrikassee kochte.

					»Weiß der Himmel«, sagte ich. Angesichts der Ereignisse hatte ich noch keine Zeit gehabt, mir Gedanken über William zu machen. War es denkbar, dass er zurückkam, wenn er sich beruhigt hatte, um die Konfrontation mit John zu suchen? Ich hatte schon öfter einen Fraser in Rage gesehen – sie neigten nicht zum Schmollen. Sie tendierten zu direktem Handeln, und zwar lieber jetzt als gleich. Ich warf Jenny einen spekulativen Blick zu, den sie erwiderte. Dann stützte sie den Ellbogen beiläufig auf den Tisch, das Kinn in der Hand, und tippte sich nachdenklich mit den Fingern an die Lippen. Ich lächelte ihr verstohlen zu.

					»Wo ist mein Neffe überhaupt?«, fragte Hal, der jetzt endlich in der Lage war, auf etwas anderes als auf seine Atmung zu achten. »Und was das betrifft … wo ist mein Bruder?«

					»Ich weiß es nicht«, sagte ich und stellte mein Glas auf Mrs Figgs Tablett, hob das seine auf und stellte es ebenfalls dazu. »Ich habe wirklich nicht gelogen. Aber ich gehe davon aus, dass er bald zurückkommt.« Ich rieb mir das Gesicht und strich meine Haare glatt, so gut es ging. Alles zu seiner Zeit. Ich hatte einen Patienten zu versorgen.

					»John freut sich bestimmt genauso sehr darauf, Euch zu sehen, wie Ihr ihn. Aber …«

					»Oh, das bezweifle ich«, sagte der Herzog. Er ließ den Blick langsam über mich hinwegwandern, von den nackten Füßen zu den zerzausten Haaren, und der Hauch von Belustigung in seiner Miene nahm zu. »Ihr müsst mir einmal erzählen, wie es gekommen ist, dass John … Euch geheiratet hat … wenn dazu Zeit ist.«

					»Eine Verzweiflungstat«, sagte ich knapp. »Erst einmal aber müsst Ihr ins Bett. Mrs Figg, können wir das hintere Schlafzimmer …«

					»Danke, Mrs Figg«, unterbrach der Herzog, »ich brauche … kein …« Er versuchte, sich aus dem Sessel zu kämpfen, und bekam doch kaum genug Luft zum Sprechen. Ich trat auf ihn zu und setzte meine beste Oberschwesternmiene auf.

					»Harold«, sagte ich in gemessenem Ton. »Ich bin nicht nur Eure Schwägerin.« Ein seltsamer Schauder durchlief mich bei diesem Wort, aber ich achtete nicht darauf. »Ich bin Eure Ärztin. Wenn Ihr nicht … was?«, wollte ich wissen. Er blickte mit einem höchst merkwürdigen Gesichtsausdruck zu mir auf, irgendwo zwischen Überraschung und Belustigung. »Ihr habt mich doch aufgefordert, Euren Vornamen zu benutzen, oder nicht?«

					»Das habe ich«, räumte er ein. »Aber ich glaube nicht, dass mich irgendjemand … ernsthaft Harold genannt hat, seit … ich drei war.« Jetzt lächelte er, ein charmantes Lächeln, das ganz er selber war. »Die Familie nennt mich Hal.«

					»Hal also«, sagte ich und erwiderte das Lächeln, ließ mich aber nicht ablenken. »Wir werden Euch jetzt schön waschen, und dann geht Ihr ins Bett.«

					Er lachte – brach aber ab, weil er zu keuchen begann. Er hustete ein wenig und hielt sich die geballte Faust unter die Rippen. Seine Miene war beklommen, doch es hörte wieder auf, und er räusperte sich und blickte zu mir auf.

					»Man könnte meinen, ich wäre … drei Jahre alt. Schwägerin. Wollt Ihr mich etwa auch … ohne Essen ins Bett schicken?« Er richtete sich vorsichtig auf und machte sich zum Aufstehen bereit. Ich legte ihm die Hand auf die Brust und drückte. Er hatte keine Kraft in den Beinen und fiel in den Sessel zurück, erstaunt und beleidigt. Und verängstigt – ihm war gar nicht klar gewesen – oder zumindest hatte er es sich nicht eingestanden –, wie schwach er war. Ein schwerer Anfall endete normalerweise in totaler Erschöpfung, und oftmals war die Lunge zunächst immer noch gefährlich instabil.

					»Seht Ihr?«, sagte ich ein wenig sanfter. »Ihr habt doch schon öfter solche Anfälle gehabt, oder?«

					»Nun … ja«, sagte er unwillig, »aber …«

					»Und wie lange habt Ihr nach dem letzten im Bett gelegen?«

					Er presste die Lippen zusammen.

					»Eine Woche. Aber der Narr von einem Arzt …«

					Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter, und er verstummte – aufgrund der Berührung, aber ebenso, weil ihm die Luft ausging.

					»Ihr. Könnt. Noch. Nicht. Allein. Atmen«, sagte ich und betonte jedes Wort einzeln. »Hört mir zu, Hal. Überlegt bitte, was heute Nachmittag passiert ist. Ihr habt angefangen zu husten, als ich Euch in Clintons Amtsstube begegnet bin. Dann hattet Ihr auf offener Straße einen ziemlich schweren Anfall; wenn der Pöbel auf der Walnut Street beschlossen hätte, auf uns loszugehen, wärt Ihr vollkommen hilflos gewesen – keine Widerrede, Hal, ich war dabei.« Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er erwiderte den Blick, widersprach mir aber nicht.

					»Dann hat Euch der Fußweg von der Straße zur Haustür – keine sieben Meter – in den vollendeten status asthmaticus befördert. Habt Ihr diesen Ausdruck schon einmal gehört?«

					»Nein«, murmelte er.

					»Nun, jetzt habt Ihr ihn gehört, und Ihr wisst genau, was er bedeutet. Und Ihr habt beim letzten Mal eine Woche im Bett gelegen? War es so schlimm wie diesmal?«

					Seine Lippen waren dünn wie ein Strich, und seine Augen blitzten. Wahrscheinlich redeten die meisten Leute nicht so mit einem Herzog – ganz zu schweigen von einem Regimentskommandeur. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm ganz guttun würde.

					»Verdammter Arzt … hat gesagt, es wäre mein Herz.« Seine Faust hatte sich geöffnet, und die Finger rieben langsam über seine Brust. »Wusste ich doch, dass es das nicht war.«

					»Ich vermute, da habt Ihr recht«, räumte ich ein. »War das derselbe Arzt, von dem Ihr das Riechsalz habt? Totaler Quacksalber, wenn ja.«

					Er lachte, ein kurzer, atemloser Ton.

					»Ja, das ist er.« Er hielt einen Moment inne, um zu atmen. »Obwohl ich … das Salz … ehrlicherweise nicht … von ihm habe. Habe es … mir selbst besorgt. Gegen die Ohnmacht … sagte ich doch.«

					»Das stimmt.« Ich setzte mich neben ihn und ergriff sein Handgelenk. Er ließ es geschehen und beobachtete mich neugierig. Sein Puls war gut; er hatte sich verlangsamt und schlug regelmäßig vor sich hin.

					»Wie lange leidet Ihr schon an Ohnmachtsanfällen?«, fragte ich und beugte mich vor, um ihm aus der Nähe in die Augen zu sehen. Keine Anzeichen geplatzter Äderchen, keine Gelbfärbung, beide Pupillen gleich groß …

					»Schon lange«, sagte er und zog sein Handgelenk abrupt fort. »Ich habe keine Zeit, über meine Gesundheit zu plaudern, Madame. Ich …«

					»Claire«, sagte ich und drückte ihm erneut mit der Hand gegen die Brust. »Ihr seid Hal, ich bin Claire – und Ihr werdet nirgendwo hingehen, Durchlaucht.«

					»Nehmt Eure Hand da weg!«

					»Ich bin ernsthaft in Versuchung, genau das zu tun und Euch aufs Gesicht fallen zu lassen«, sagte ich zu ihm. »Aber wartet doch bitte, bis Mrs Figg die Tinktur fertig gekocht hat. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch am Boden windet und nach Luft schnappt wie ein Fisch an Land, ohne dass Euch jemand den Haken aus dem Mund ziehen kann.«

					Dennoch nahm ich ihm die Hand von der Brust, erhob mich und trat in den Flur, bevor er genügend bei Atem war, um etwas zu sagen. Jenny hatte an der offenen Tür Stellung bezogen und blickte auf der Straße auf und ab.

					»Was geht denn draußen vor?«, fragte ich.

					»Ich weiß es nicht«, sagte sie, ohne den Blick von einigen wenig vertrauenerweckend aussehenden Männern abzuwenden, die auf der anderen Straßenseite herumlungerten. »Aber die Atmosphäre gefällt mir nicht. Meinst du, er hat recht?«

					»Dass sich die britische Armee auf dem Abmarsch befindet? Ja. Und wahrscheinlich auch die Hälfte der Loyalisten in der Stadt.« Ich wusste genau, was sie damit meinte, dass ihr die Atmosphäre nicht gefiel. Es war heiß und stickig, überall surrten die Zikaden, und an den Kastanien auf der Straße hing das Laub so schlaff wie Putzlappen. Irgendetwas war trotzdem in Bewegung. Erregung? Panik? Angst? Alles zusammen, dachte ich.

					»Meinst du, ich sollte lieber in die Druckerei gehen?«, fragte sie und wandte sich mir mit einem kleinen Stirnrunzeln zu. »Also wäre es für Marsali und die Kinder sicherer, wenn ich sie hierherholen würde, meine ich damit. Wenn es vielleicht Unruhen gäbe?«

					Ich schüttelte den Kopf.

					»Ich glaube nicht. Sie sind als Patrioten bekannt. Es sind die Loyalisten, die in Gefahr sein werden, wenn sich die britische Armee zurückzieht. Sie werden schutzlos sein, und es ist gut möglich, dass sich die Rebellen … an ihnen vergreifen. Und …«, ich spürte, wie mir ein äußerst unangenehmes Gefühl über den Rücken fuhr wie ein kalter, glitschiger Finger, »… das hier ist ein Loyalistenhaushalt.« Der nicht einmal eine Haustür hat, die man schließen und verriegeln könnte, hätte ich hinzufügen können, tat es aber nicht.

					Aus dem Salon erklang ein Rumpeln, als sei ein Mensch zu Boden gestürzt, doch weder Jenny noch ich zuckten auch nur mit der Wimper. Wir hatten beide reichlich Erfahrung mit sturen Männern. Ich konnte ihn atmen hören; falls er wieder anfing zu keuchen, würde ich hineingehen.

					»Wird es dich denn nicht in Gefahr bringen, ihn hier zu haben?«, fragte sie sotto voce und wies mit dem Kopf zum Salon. »Möglicherweise ist es ja besser, wenn du mit zur Druckerei kommst.«

					Ich schnitt eine Grimasse, während ich versuchte, die Möglichkeiten abzuwägen. Die Briefe, die ich Germain mitgegeben hatte, würden eventuelle Erkundigungen hinauszögern, und falls jemand kam, konnte ich ihn abwimmeln. Das bedeutete aber auch, dass ich keine unmittelbare Hilfe von der Armee erwarten konnte, falls wir Hilfe brauchten. Und das war gut möglich; irgendjemand in diesem feindseligen Pöbel auf der Walnut Street hatte ja vielleicht die Adresse gehört, die ich dem Sänftenträger genannt hatte. Plötzlich bekam diese Feindseligkeit noch einen ganz anderen Anstrich.

					Wenn die Rebellen in der Stadt im Begriff waren, sich zu erheben und sich gegen die schutzlosen Loyalisten zu wenden … Diese Strömungen, deren Wirbel ich in den Straßen spürte, waren wirklich finster …

					»Könnte ja sein, dass jemand mit einem Fass Teer und einem Sack Federn vor deiner Haustür auftaucht«, sagte Jenny und nahm meinen Gedanken damit auf höchst beunruhigende Weise auf.

					»Nun, das wäre nicht sehr förderlich für das Asthma des Herzogs«, sagte ich, und sie lachte.

					»Solltest du ihn General Clinton nicht besser zurückgeben?«, schlug sie vor. »Ich habe es schon erlebt, dass Soldaten mein Haus durchsuchten, während ich einen Flüchtling mit einem Neugeborenen im Schrank sitzen hatte. Ich glaube ebenso nicht, dass es besser für unsere Nerven wäre, wenn die Söhne der Freiheit das Haus nach Seiner Durchlaucht durchsuchen, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was Marsali mir über sie erzählt hat.«

					»Wahrscheinlich stimmt es.« Ein Gewehrschuss knallte dumpf durch die stickige Luft, irgendwo am Fluss, und wir erstarrten beide. Doch das Geräusch wiederholte sich nicht, und kurz darauf holte ich wieder Luft.

					»Er ist einfach noch nicht über den Berg. Ich kann es nicht riskieren, ihn durch Straßen voller Staub und Pollen zu transportieren und ihn dann der Obhut eines Militärarztes oder gar dieses Quacksalbers Hebdy zu überlassen. Wenn er noch einen Anfall erleidet, und es ist niemand da, der ihm helfen kann, ihn durchzustehen.«

					Jenny verzog das Gesicht.

					»Aye, du hast recht«, sagte sie widerstrebend. »Und aus demselben Grund kannst du auch nicht gehen und ihn hierlassen.«

					»Das stimmt.« Und Jamie würde hierherkommen, um mich zu sehen. Ich würde nicht gehen.

					»Du weißt doch, dass Jamie sofort zur Druckerei gehen würde, wenn er dich hier nicht fände«, merkte Jenny an, und mir standen die Nackenhaare zu Berge.

					»Könntest du damit aufhören?«

					»Womit?«, fragte sie verblüfft.

					»Meine Gedanken zu lesen.«

					»Ach so.« Sie grinste mich an, und ihre blauen Augen verengten sich zu Dreiecken. »Alles, was du denkst, steht dir ins Gesicht geschrieben, Claire. Das muss dir Jamie doch schon gesagt haben?«

					Eine tiefe Röte brannte sich ihren Weg aus meinem weit ausgeschnittenen Dekolleté nach oben, und erst in diesem Moment wurde mir wieder bewusst, dass ich immer noch das sahnefarbene Seidenkleid trug, das jetzt mit Schweiß durchtränkt, mit Staub gerändert und überhaupt recht mitgenommen war. Und ein ziemlich enges Korsett. Ich hoffte sehr, dass mir nicht alles, was ich dachte, ins Gesicht geschrieben stand, weil es doch einiges gab, das ich Jenny im Moment lieber nicht mitteilen wollte.

					»Nun, ich kann nicht jeden deiner Gedanken lesen«, räumte sie ein – und machte es verflixt noch mal schon wieder! –, »aber es ist gut zu sehen, wenn du an Jamie denkst.«

					Ich beschloss, dass ich wirklich nicht hören wollte, wie ich aussah, wenn ich an Jamie dachte, und war gerade im Begriff, mich zu entschuldigen, um nach dem Herzog zu sehen, den ich im Salon husten und atemlos vor sich hin fluchen hörte, als mein Augenmerk auf einen Jungen gelenkt wurde, der die Straße entlanggerannt kam, als sei der Teufel hinter ihm her. Er trug seinen Rock mit dem Futter nach außen, und seine Hemdschöße wehten hinter ihm her.

					»Colenso!«, rief ich aus.

					»Was?«, sagte Jenny aufgeschreckt.

					»Nicht was. Wer. Da«, sagte ich und zeigte auf die verdreckte kleine Gestalt, die jetzt den Weg entlanggekeucht kam. »Colenso Baragwanath. Williams Stallknecht.«

					Colenso, der immer so aussah, als gehörte er auf einen Fliegenpilz, kam so heftig auf den Eingang zugeschossen, dass Jenny und ich aus dem Weg sprangen. Colenso stolperte über die Türschwelle und fiel der Länge nach hin.

					»Du siehst ja aus, als wäre der Leibhaftige hinter dir her«, sagte Jenny und bückte sich, um ihm aufzuhelfen. »Und was ist mit deiner Hose passiert?«

					In der Tat war der Junge barfuß und trug nur sein Hemd unter dem Rock.

					»Die haben sie«, entfuhr es ihm, während er nach Luft schnappte.

					»Wer?«

					»Sie«, sagte er mit einer hoffnungslosen Geste in Richtung Locust Street. »Ich habe den Kopf ins Wirtshaus gesteckt, um zu sehen, ob Lord Ellesmere dort war – das ist er ja manchmal –, und da war ein Haufen Männer, die wie ein Bienenschwarm zugange waren. Kräftige Jungs dabei. Einer davon kannte mich und hat mich gesehen und schreit los, ich würde ihnen nachspionieren und es der Armee erzählen, und dann haben sie mich gepackt und mich Verräter genannt und mir den Rock falsch herum angezogen, und einer hat gesagt, er würde mir eine Tracht Prügel verpassen und es mir schon zeigen, und hat mir die Hose ausgezogen, und … und … jedenfalls habe ich mich aus seinen Händen gewunden, bin auf den Boden gefallen und unter den Tischen durch, und dann bin ich losgelaufen.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Nase, die immer noch lief. »Ist Seine Lordschaft hier, Ma’am?«

					»Nein«, sagte ich. »Warum suchst du ihn?«

					»Oh, ich nicht, Ma’am«, versicherte er mir sichtbar aufrichtig. »Major Findlay sucht ihn. Dringend.«

					»Hmm … nun, wo auch immer er im Moment ist, heute Abend wird er gewiss sein Quartier aufsuchen. Du weißt doch, wo das ist, oder?«

					»Ja, Ma’am, aber ich gehe nicht wieder ohne meine Hose auf die Straße!« Seine Miene war entsetzt und entrüstet zugleich, und Jenny lachte.

					»Das kann ich gut verstehen, Junge«, meinte sie. »Aber ich sage dir etwas – mein ältester Enkelsohn hat bestimmt eine alte Hose, die er entbehren kann. Ich gehe in die Druckerei«, sagte sie zu mir, »hole die Hose und erstatte Marsali Bericht.«

					»Gut«, sagte ich, obwohl ich sie nur widerstrebend gehen ließ. »Aber komm bald zurück. Und sag ihr, sie soll ja nichts davon in der Zeitung drucken!«
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						In welchem der Heilige Geist über einen zögernden Jünger kommt

					
					
					Dan Morgans »Es« war tatsächlich in der Nähe; eine baufällige Blockhütte in einem kleinen Ulmenhain, die durch einen kurzen Feldweg von der Straße getrennt war. Vor der Hütte graste ein großer Schimmelwallach, dessen Zaumzeug auf der Veranda lag; er hob kurz den Kopf und wieherte den Neuankömmlingen zu.

					Jamie folgte Dan geduckt durch die Tür und fand sich in einem dunklen, schäbigen Zimmer wieder, in dem es beißend nach Kohlbrühe, Schmutz und Urin roch. Es hatte ein Fenster, dessen Läden offen standen, um Luft einzulassen, und das einfallende Sonnenlicht umriss den kurz geschorenen Kopf eines kräftigen Mannes, der am Tisch saß und den Kopf hob, als sich die Tür öffnete.

					»Oberst Morgan«, sagte er mit leiser Stimme, in der ein Hauch von Virginia-Akzent mitschwang. »Bringt Ihr gute Nachrichten mit?«

					»So ist es«, sagte der alte Dan und schob Jamie vor sich her auf den Tisch zu. »Diesen Gauner hier habe ich unterwegs getroffen und ihn gebeten mitzukommen. Das ist Oberst Fraser, von dem ich Euch erzählt habe. Gerade zurück aus Schottland und genau der Mann, den Ihr braucht.«

					Der kräftige Mann hatte sich vom Tisch erhoben und streckte lächelnd die Hand aus – obwohl er mit fest aufeinandergepressten Lippen lächelte, als hätte er Angst, dass etwas entweichen könnte. Der Mann war genauso groß wie Jamie, und dieser sah sich einem scharfsichtigen grauen Augenpaar gegenüber, das nicht länger brauchte, um ihn einzuschätzen, als der Händedruck dauerte.

					»George Washington«, sagte der Mann. »Euer Diener, Sir.«

					»James Fraser«, sagte Jamie hinreichend verblüfft. »Euer … gehorsamster Diener, Sir.«

					»Setzt Euch zu mir, Oberst Fraser.« Der Mann aus Virginia wies auf eine der grob gezimmerten Bänke am Tisch. »Mein Pferd ist lahm geworden, und mein Sklave ist unterwegs, um mir ein anderes zu suchen. Keine Ahnung, wie lange es dauern wird, weil ich ein kräftiges Tier brauche, das mein Gewicht tragen kann, und davon gibt es dieser Tage nicht viele.« Er betrachtete Jamie unverblümt von Kopf bis Fuß; sie hatten dieselbe Körpergröße. »Ihr habt nicht zufällig ein anständiges Pferd dabei, Sir?«

					»Doch, das habe ich.« Es war klar, was Washington erwartete, und Jamie ergab sich mit Anstand in sein Schicksal. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, es anzunehmen, General?«

					Der alte Dan stieß ein missmutiges Geräusch aus, und es war ihm anzusehen, dass er gern widersprochen hätte, doch Jamie warf ihm einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. Es war nicht mehr weit nach Philadelphia; er konnte zu Fuß gehen.

					Washington sah erfreut aus und dankte Jamie seinerseits mit Anstand. Man werde ihm das Pferd zurückbringen, sobald ein anderes geeignetes Tier gefunden sei.

					»Aber es ist wirklich unerlässlich, dass ich im Moment beweglich bin, Oberst«, stellte Washington entschuldigend fest. »Euch ist doch bewusst, dass sich Clinton auf dem Rückzug aus Philadelphia befindet, oder?«

					Der Schreck durchfuhr ihn wie ein heißer Penny, der auf ein Stück Butter fällt.

					»Es … äh … Nein, Sir. Das war mir nicht bewusst.«

					»Ich war gerade im Begriff, es anzusprechen«, sagte Dan gereizt. »Niemand lässt mich auch nur ein Wort einwerfen.«

					»Nun, das war ja jetzt eins«, sagte Washington belustigt. »Vielleicht schafft Ihr noch ein zweites, wenn Ihr schnell genug den Mund aufmacht, bevor Lee eintrifft. Setzt Euch doch, meine Herren. Ich warte auf – ah, da sind sie ja.« Geräusche im Freien verkündeten die Ankunft mehrerer Reiter, und innerhalb von Sekunden wimmelte es in der Hütte von Kontinentaloffizieren.

					Sie waren ein faltiger, verwitterter Haufen, der mit zusammengewürfelten Uniformstücken bekleidet war, zu denen sich wenig passende Jagdhemden oder Leinenhosen gesellten. Selbst diejenigen, deren Kleidung aus einem Guss war, waren mit Schlamm bespritzt und heruntergekommen, und der Geruch von Männern, die eine Zeit lang im Freien gelebt haben, überlagerte die weniger aufdringlichen, häuslichen Aromen der Hütte.

					Während des Hin und Hers der aufgeregten Begrüßung jedoch bemerkte Jamie die Quelle des Uringeruchs; eine Frau mit einem hageren Gesicht stand mit dem Rücken in eine Zimmerecke gepresst, einen Säugling in einem zerschlissenen Schultertuch an die Brust gedrückt, und ihr Blick huschte zwischen den Eindringlingen hin und her. Auf dem Tuch war ein dunkler, feuchter Fleck zu sehen, doch es war klar, dass die Frau Angst hatte, sich vom Fleck zu bewegen, um das Baby zu wickeln, und dass sie stattdessen von einem Bein auf das andere trat und das Kind tätschelte, um es zu beruhigen.

					»Oberst Fraser! Wie schön, Euch zu sehen!« Die Stimme riss seine Aufmerksamkeit von der Frau fort, und zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass es Anthony Wayne war, der ihm die Hand schüttelte – inzwischen offen als der »irre Anthony« bekannt. Er hatte ihn das letzte Mal einige Wochen vor dem Fall von Ticonderoga gesehen.

					»Geht es Eurer Gemahlin gut, Sir, und Eurem indianischen Neffen?«, fragte Wayne jetzt und strahlte zu ihm hinauf. Anthony war kurz und gedrungen mit den Pausbacken eines Erdmännchens, aber auch einer scharfen, vorstehenden Nase, über der seine Augen hin und wieder in Flammen zu stehen schienen. Jamie sah erleichtert, dass sie im Moment nur freundlich interessiert zu leuchten schienen.

					»Alles bestens, Sir, danke. Und …«

					»Sagt mir, ist Eure Frau vielleicht in der Nähe?« Wayne kam ein wenig näher und senkte die Stimme. »Mein Gichtfuß lässt mir keine Ruhe, und sie hat doch solche Wunder mit dem Abszess unten an meinem Rücken gewirkt, als wir in Ti…«

					»Oberst Fraser, gestattet mir, Euch mit Generalmajor Charles Lee und mit General Nathanael Greene bekannt zu machen.« Zu seiner Erleichterung trieb George Washingtons Virginianerstimme einen sauberen Keil zwischen ihn und das untere Ende von Anthonys Rücken.

					Neben Washington war Charles Lee derjenige der Männer, der am besten ausgestattet war. Er trug eine komplette Uniform, von der Halsberge bis zu den blank geputzten Stiefeln. Jamie war ihm zwar noch nie begegnet, doch er hätte ihn in jeder Menschenansammlung als Berufssoldaten erkannt, ganz gleich, was er trug. Lee war ein Engländer von der Sorte, die ständig etwas Verdächtiges zu riechen schien, doch er schüttelte ihm höflich mit einem knappen »Euer Diener, Sir« die Hand. Jamie wusste genau zwei Dinge über Charles Lee, und beide hatte Ian ihm erzählt – nämlich dass der Mann mit einer Mohawkfrau verheiratet war. Und dass die Mohawk ihn »Ounewaterika« nannten. Ian sagte, das bedeute »Kochendes Wasser«.

					In Gesellschaft des irren Anthony und des Mannes mit dem Namen »Kochendes Wasser« beschlich Jamie nun doch das Gefühl, er hätte seinem Pferd die Sporen geben und die Flucht ergreifen sollen, als er Dan Morgan auf der Straße begegnete, aber jetzt war es für jede Reue zu spät.

					»Setzt Euch, meine Herren, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Washington wandte sich an die Frau in der Ecke. »Habt Ihr etwas zu trinken, Mrs Hardman?«

					Jamie sah, wie sich ihre Kehle bewegte, als sie schluckte und dabei das Kind so fest drückte, dass es aufkreischte wie ein Ferkel und zu schreien begann. Er spürte, wie mehrere der Männer, zweifelsohne Väter, bei diesem Geräusch zusammenzuckten.

					»Nein, Freund«, sagte sie, und er begriff, dass sie Quäkerin war. »Nichts außer Wasser aus dem Brunnen. Soll ich einen Eimer holen?«

					»Mach dir keine Umstände, Freundin Hardman«, sagte Nathanael Greene sanft. »Ich habe zwei Flaschen in meiner Satteltasche, die uns reichen dürften.« Er trat langsam auf die Frau zu, um ihr keine Angst zu machen, und nahm sie sacht beim Arm. »Komm nach draußen. Wir wollen dich nicht stören mit dem, was wir zu besprechen haben.« Er war ein gewaltiger, Achtung gebietender Mann, der beim Gehen deutlich humpelte, doch es schien sie zu beruhigen, dass er nach Art der Quäker mit ihr sprach, und sie ging mit ihm, auch wenn sie sich nervös umsah, als hätte sie Angst, die Männer könnten ihr das Haus anzünden.

					Eine Viertelstunde später war sich Jamie gar nicht mehr so sicher, dass sie die Hütte nicht durch die schiere Wucht ihrer Erregung in Brand setzen würden. Washington und seine Männer hatten die letzten sechs Monate in Valley Forge festgesessen und exerziert, was das Zeug hielt, und die Generäle brannten darauf, sich auf den Feind zu stürzen.

					Gerede, Gerede, Pläne wurden vorgeschlagen, diskutiert, verworfen, wieder aufgegriffen. Jamie hörte mit halbem Ohr zu, das andere war in Philadelphia. Er hatte von Fergus genug gehört, um zu wissen, dass die Stadt gespalten war und es regelmäßige Zusammenstöße zwischen Patrioten und Loyalisten gab, die nur aufgrund der Anwesenheit der britischen Soldaten nicht ausuferten. In dem Moment, in dem der Schutz der Armee verschwand, würden die Loyalisten den Rebellen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein – und von Rebellen, die monatelang unterdrückt worden waren, war wohl kaum Gnade zu erwarten.

					Und Claire … Sein Mund wurde trocken. Soweit man es in Philadelphia wusste, war Claire die Frau von Lord John Grey, einem prominenten Loyalisten. Und Jamie selbst hatte sie um Lord Johns Schutz gebracht und sie allein und hilflos in einer Stadt zurückgelassen, die kurz vor der Explosion stand.

					Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis die Briten die Stadt verließen? Niemand am Tisch wusste es.

					Er beteiligte sich so wenig wie möglich an der Unterhaltung, erstens, weil er überlegte, wie schnell er Philadelphia zu Fuß erreichen konnte, wenn er sich nicht zum Abort begeben und das Pferd zurückstehlen wollte, das er Washington gerade überlassen hatte – und zweitens, weil er nicht vergessen hatte, was der alte Dan zu General Washington gesagt hatte, als er Jamie hierhergeschleift hatte. Das Allerletzte, was er wollte, war …

					»Und Ihr, Oberst Fraser«, sagte Washington. Jamie schloss die Augen und befahl Gott seine Seele an. »Würdet Ihr mir den außerordentlichen Dienst erweisen und den Befehl über Henry Taylors Bataillon übernehmen? General Taylor ist krank geworden und vor zwei Tagen gestorben.«

					»Ich … fühle mich geehrt, Sir«, brachte Jamie heraus, während er hektisch überlegte. »Aber ich habe dringend … in Philadelphia zu tun. Ich stehe Euch gern zu Diensten, sobald dies erledigt ist – und ich könnte Euch dann natürlich berichten, wie genau es um General Clintons Truppen bestellt ist.« Washington hatte anfangs ernst dreingeschaut, doch bei seinem letzten Satz brummten Greene und Morgan beifällig, und Waynes Erdmännchenkopf nickte.

					»Könnt Ihr in drei Tagen damit fertig sein, Oberst?«

					»Ja, Sir!« Es waren nicht mehr als zehn Meilen bis zur Stadt; das konnte er in zwei oder drei Stunden schaffen. Und er würde nicht mehr als dreißig Sekunden brauchen, um Claire aus diesem Haus zu holen, wenn er erst dort war.

					»Also schön. Ich ernenne Euch vorübergehend in den Feldrang eines General-Leutnants. Das …«

					»Ifrinn!«

					»Verzeihung, Oberst?«, sagte Washington fragend. Dan Morgan, der Jamie schon öfter auf Gälisch fluchen gehört hatte, schüttelte sich tonlos neben ihm.

					»Ich … danke Euch, Sir.« Er schluckte und spürte, wie ihn eine schwindelerregende Hitzewelle überlief.

					»Wobei der Kongress Eurer Ernennung noch zustimmen muss«, fuhr Washington mit einem kleinen Stirnrunzeln fort, »und es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, was diese zänkischen Buchhalter tun werden.«

					»Ich verstehe, Sir«, versicherte ihm Jamie. Er konnte nur hoffen. Dan Morgan reichte ihm eine Flasche, und er trank einen großen Schluck, wobei er kaum Notiz davon nahm, was sie enthielt. Heftig schwitzend, sank er auf die Bank zurück und hoffte, nicht noch einmal aufzufallen.

					Himmel, was jetzt? Er hatte vorgehabt, in aller Stille in die Stadt zu schlüpfen und mit Claire wieder hinaus, dann nach Süden zu gehen, um seine Druckerpresse an sich zu bringen und vielleicht in Charleston oder Savannah ein kleines Geschäft aufzumachen, bis der Krieg vorbei war und sie heim nach Fraser’s Ridge gehen konnten. Doch er hatte gewusst, dass ein Risiko bestand; jeder Mann unter sechzig Jahren konnte in den Milizdienst gepresst werden, und wenn er es genau betrachtete, war er als General wahrscheinlich etwas weniger gefährdet als ein Milizkommandeur. Vielleicht. Und ein General konnte zurücktreten; das war ein ermutigender Gedanke.

					Trotz der vielen Worte und der beunruhigenden Aussichten auf die unmittelbare Zukunft ertappte sich Jamie dabei, dass er mehr auf Washingtons Gesicht achtete als auf das, was er sagte, dass er genau beobachtete, wie der Mann redete und sich hielt, um es Claire erzählen zu können. Er wünschte, er könnte es Brianna erzählen; sie und Roger Mac hatten manchmal darüber spekuliert, wie es wohl sein würde, jemandem wie Washington zu begegnen. Doch da er selbst schon einigen Berühmtheiten begegnet war, hatte er ihr gesagt, dass es sich wahrscheinlich eher als Enttäuschung herausstellen würde.

					Allerdings musste er zugeben, dass Washington wusste, was er tat; er hörte mehr zu, als dass er redete, und wenn er etwas sagte, traf es den Kern der Sache. Und er strahlte eine Art entspannter Autorität aus, obwohl es klar war, dass ihn das gegenwärtige Unterfangen sehr erregte. Sein Gesicht war pockennarbig, kräftig und alles andere als gut aussehend, doch es war voller Würde und Charakter.

					Inzwischen war Bewegung in seine Züge gekommen, und er ging sogar so weit, hin und wieder zu lachen, wobei er sehr schlechte, fleckige Zähne zeigte. Jamie war fasziniert; Brianna hatte ihm gesagt, dass sie falsch waren, aus Holz oder Flusspferdelfenbein, und plötzlich versetzte ihn die Erinnerung an seinen Großvater an einen ganz anderen Ort; der Alte Fuchs hatte ein Gebiss aus Buchenholz gehabt. Jamie hatte es im Streit ins Feuer geworfen – und nur für einen Moment war er dort, in Schloss Beaufort; er roch Torfrauch und Wildbraten, und jedes Haar an seinem Körper sträubte sich warnend, denn er war von Verwandten umringt, die ihn töten würden, ohne mit der Wimper zu zucken.

					Und genauso plötzlich war er wieder da, eingequetscht zwischen Lee und dem alten Dan, roch Schweiß und Aufregung und spürte ganz unwillkürlich, wie sich die zunehmende Erregung der Männer auch in sein eigenes Blut zu stehlen begann.

					Es versetzte ihm auf einmal einen seltsamen Stich in der Magengegend, keinen halben Meter von einem Mann entfernt zu sitzen, den er überhaupt nicht kannte, über den er aber vermutlich mehr wusste als der Mann selbst.

					Gewiss, er hatte viele Abende mit Charles Stuart verbracht und gewusst – und geglaubt –, was ihm Claire über dessen Schicksal erzählt hatte. Aber dennoch … Christus hatte dem ungläubigen Thomas gesagt: »Selig, die nicht sehen und doch glauben.« Jamie fragte sich, wie man wohl diejenigen bezeichnete, die gesehen haben und gezwungen sind, mit dem daraus resultierenden Wissen zu leben. Er vermutete, dass »selig« wohl nicht das richtige Wort war.

					 

					ES WAR MEHR ALS EINE Stunde später, als Washington und die anderen aufbrachen; eine Stunde, in deren Verlauf Jamie immer wieder dachte, er würde jeden Moment einfach aufstehen, den Tisch umstürzen und zur Tür hinauslaufen, um die Kontinentalarmee sich selbst zu überlassen.

					Er wusste natürlich genau, dass sich eine Armee nur langsam bewegte, außer im Kampf. Und Washington ging eindeutig davon aus, dass es noch eine Woche oder länger dauern würde, bis die Briten Philadelphia tatsächlich verließen. Doch es war zwecklos, seinem Körper Vernunft zu predigen, denn wie immer setzte dieser seine eigenen Prioritäten. Hunger, Durst, Erschöpfung oder eine Verletzung konnte er ignorieren oder unterdrücken. Das Drängen, Claire zu sehen, konnte er nicht unterdrücken.

					Wahrscheinlich war es ja das, was sie und Brianna Testosteronvergiftung nannten, dachte er gedankenverloren – ihre Bezeichnung für die auf der Hand liegenden Dinge, die Männer taten und die Frauen nicht verstanden. Irgendwann musste er sie einmal fragen, was Testosteron war. Er setzte sich verkrampft auf der schmalen Bank zurecht und zwang sich, wieder auf das zu achten, was Washington sagte.

					Endlich, endlich klopfte es an der Tür, und ein Schwarzer steckte den Kopf zur Tür herein und nickte Washington zu.

					»Fertig, Sir«, sagte er mit demselben sanften Virginia-Akzent wie sein Herr.

					»Danke, Caesar«, erwiderte Washington und nickte dem Mann zu, stützte übergangslos die Hände auf den Tisch und erhob sich rasch. »Dann sind wir uns also einig, meine Herren? Ihr kommt mit mir, Lee. Den Rest von euch treffe ich zum verabredeten Zeitpunkt auf Sutfins Farm, es sei denn, ihr hört etwas anderes.«

					Jamies Herz tat einen Satz, und auch er machte Anstalten, sich zu erheben, aber der alte Dan legte ihm die Hand auf den Ärmel.

					»Setzt Euch noch ein bisschen, Jamie«, sagte er. »Ihr müsst sicher etwas über Euren neuen Posten wissen, oder?«

					»Ich …«, begann er, doch es war nicht zu ändern. Er setzte sich wieder und wartete, während sich Nathanael Greene bei Mrs Hardman für die Gastfreundschaft bedankte und sie bedrängte, eine kleine Gegenleistung der Armee für den zivilen Empfang der Männer anzunehmen. Jamie wäre jede Wette eingegangen, dass die Münzen, die er aus seiner Geldbörse holte, ihm selbst gehörten und nicht der Armee, doch die Frau nahm sie an, auch wenn die Regung in ihrem abgehärmten Gesicht zu schwach blieb, um als Freude bezeichnet zu werden. Er sah, wie sie erleichtert die Schultern fallen ließ, als sich die Tür hinter den Generälen schloss, und er begriff, dass ihre Gegenwart sie und ihr Kind in beträchtliche Gefahr hätte bringen können, wenn die falschen Leute gesehen hätten, dass ihr Haus von uniformierten Kontinentaloffizieren besucht wurde.

					Sie warf einen abschätzenden Blick auf ihn und Dan, doch er merkte, dass sie beide der Frau weitaus weniger Sorgen machten. Er begriff, dass sie beide in Zivil gekleidet waren. Dan hatte seinen Uniformrock ausgezogen, das Futter nach außen gekehrt und ihn zusammengefaltet neben sich auf die Bank gelegt.

					»Habt Ihr vielleicht gerade das Gefühl, dass sich Feuerzungen auf Euren Kopf senken, Jamie?«, fragte Dan, der seinen Blick sah.

					»Was?«

					»Am Abend aber desselben ersten Tages der Woche, da die Jünger versammelt und die Türen verschlossen waren aus Furcht vor den Juden, kam Jesus und trat mitten ein und sprach zu ihnen: Friede sei mit euch«, zitierte Dan und quittierte seinen erstaunten Blick mit einem breiten Grinsen.

					»Meine Abigail kann lesen, und sie liest mir regelmäßig aus der Bibel vor, weil sie hofft, dass ich mich bessern werde, obwohl sie da bis jetzt nicht viel Glück hatte.« Er griff nach dem Rucksack, den er mit in die Hütte gebracht hatte, und suchte darin herum, bis er ein zusammengefaltetes Bündel eselsohriger Papiere, ein Tintenhorn und ein paar zerfledderte Federkiele zum Vorschein brachte.

					»Nun, da sich der Vater, der Sohn und der Heilige Geist entfernt haben, um sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, will ich Euch die Namen Eurer Kompaniekommandeure aufschreiben, die Milizen, die Euch zur Verfügung stehen, und wo sie alle sind, denn es ist ja nicht so, als wären sie alle in Kasernen – oder auch nur im selben Dorf. Mrs Hardman, dürfte ich Euch um einen Tropfen Wasser bitten für meine Tinte?«

					Jamie konzentrierte sich unter Schwierigkeiten auf das, was zu besprechen war, um sich schneller wieder anderen Dingen widmen zu können, und es dauerte keine Viertelstunde, bis er die Listen zusammenpackte, die Dan langsam mit seiner krakeligen Handschrift verfasst hatte. Zwei Stunden bis nach Philadelphia … vielleicht drei …

					»Habt Ihr denn überhaupt Geld?«

					»Nicht einen Penny«, gab Jamie mit einem Blick auf die Stelle an seinem Gürtel zu, an der normalerweise sein Geldbeutel hing. Während der Reise hatte er ihn Jenny anvertraut, weil es ihr solche Freude machte, die kleinen Einkäufe für sie beide zu erledigen. Und heute Morgen hatte er so sehr darauf gebrannt, Claire zu sehen, dass er nichts als die Kleider an seinem Leib und das Päckchen Papiere für Fergus dabeigehabt hatte, als er die Druckerei verließ. Er hielt einen Moment inne, um sich zu fragen, ob jetzt wohl alles anders wäre, wenn ihn die Soldaten nicht dabei gesehen hätten, wie er Fergus die Papiere gab, und sie ihm nicht zu Lord Johns Haus gefolgt wären … und William … Ach was, Reue war jetzt zwecklos.

					Dan grub noch einmal in seinem Sack, brachte einen kleineren Beutel und eine klingelnde Börse zum Vorschein und warf Jamie beides zu.

					»Etwas zu essen für unterwegs und ein Vorschuss auf Euren Generalssold«, sagte er und gluckste vor Belustigung über seinen Witz. »Heutzutage müsst Ihr eine Uniform mit harter Münze bezahlen; kein Schneider in Philadelphia nimmt Kontinentalnoten. Und wehe, wenn Ihr vor Seiner Verehrenswürdigkeit George Washington nicht anständig aufgemacht erscheint. Er besteht auf einer korrekten Uniform – man kann nicht erwarten, als Befehlshaber Respekt zu ernten, wenn man nicht so aussieht, als hätte man ihn verdient, sagt er. Aber ich denke, darüber wisst Ihr ja Bescheid.«

					Dan, der in beiden Schlachten von Saratoga im Jagdhemd gekämpft und seinen Uniformrock wegen der Hitze im Lager über einen Ast gehängt hatte, lächelte Jamie breit an, sodass sich die Narbe, die ihm eine Kugel von der Oberlippe durch das Gesicht gezogen hatte, weiß auf seiner verwitterten Haut abmalte.

					»So lebt denn wohl, General Fraser!«

					Jamie prustete, lächelte aber trotzdem, als er sich erhob, um Dan die Hand zu schütteln. Dann wandte er sich wieder den Hinterlassenschaften auf dem Tisch zu und verstaute die Papiere und den Geldbeutel – und einen Federkiel, den Dan übersehen und liegen gelassen hatte – in dem Beutel. Er war dankbar für das Essen; der Geruch von Trockenfleisch und Brot stieg aus dem Segeltuch auf, und unten konnte er die festen Umrisse einiger Äpfel fühlen. Er war überstürzt ohne Frühstück aus der Druckerei aufgebrochen.

					Er richtete sich auf, und ein sengender Schmerz fuhr ihm wie der Blitz von der Mitte der Wirbelsäule bis zur Sohle hinunter. Er keuchte auf und ließ sich auf einen Hocker fallen, während der Krampf seine untere Rückenhälfte und die linke Gesäßbacke fest im Griff hielt.

					»Jesus, Maria und Bride – doch nicht jetzt«, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen, und es war halb als Gebet, halb als Fluch gedacht. Er hatte gespürt, wie etwas in seinem Rücken nachgab oder riss, als er John Grey den Hieb versetzte, aber in der Hitze des Gefechts war es ihm nicht wichtig erschienen. Beim Gehen hatte es ihn kaum gestört – er hatte den Kopf so voll gehabt, dass er kaum Notiz davon genommen hatte –, doch jetzt, da er eine Weile gesessen hatte und seine Muskulatur abgekühlt war …

					Er versuchte vorsichtig aufzustehen, sackte wieder zusammen. Schwitzend und mit geballten Fäusten über den Tisch gebeugt, gab er einige Dinge auf Gälisch von sich, die sich absolut nicht zum Gebet eigneten.

					»Geht es dir nicht gut?« Die Dame des Hauses beugte sich über ihn und blinzelte ihn besorgt an.

					»Einen … Moment«, brachte er heraus, während er versuchte, das zu tun, was Claire ihm empfohlen hatte – also sich durch den Krampf zu atmen.

					»Wie Wehen«, hatte sie ihn belustigt aufgeklärt. Er hatte es schon beim ersten Mal nicht komisch gefunden, und das war jetzt nicht anders.

					Der Schmerz ließ nach. Er streckte das Bein aus und beugte es dann vorsichtig wieder. So weit, so gut. Doch als er erneut aufzustehen versuchte, klemmte seine untere Rückenhälfte in einem Schraubstock fest, und ein atemberaubender Schmerz fuhr ihm durch das Gesäß.

					»Habt Ihr … irgendetwas wie … Whisky? Rum?« Wenn es ihm nur gelang, auf die Beine zu kommen … Doch die Frau schüttelte den Kopf.

					»Es tut mir leid. Ich habe nicht einmal Bier. Nicht einmal mehr Milch für die Kinder«, fügte sie mit einer gewissen Bitterkeit hinzu. »Die Armee hat mir die Ziegen weggenommen.«

					Sie sagte nicht, welche Armee, doch er vermutete, dass es für sie sowieso keine Rolle spielte. Er stieß einen entschuldigenden Laut aus für den Fall, dass es die Kontinentalen oder die Miliz gewesen war, und sank dann schwer atmend wieder zusammen. Das war ihm schon dreimal passiert; genau der gleiche sengende Schmerz, die gleiche Bewegungsunfähigkeit. Einmal hatte es vier Tage gedauert, bis er wieder humpeln konnte; die beiden anderen Male war er innerhalb von zwei Tagen auf den Beinen gewesen und hatte wenigstens langsam gehen können, selbst wenn es ihn noch zwei Wochen sporadisch gezwickt hatte.

					»Bist du krank? Ich könnte dir Rhabarbersirup geben«, bot sie ihm an. Er brachte ein Lächeln zuwege und schüttelte den Kopf.

					»Ich danke Euch, Ma’am. Es ist nur ein Krampf in meinem Rücken. Wenn er nachlässt, wird alles gut.« Nur, dass er, bis der Krampf nachließ, so gut wie hilflos war, und als ihm das jetzt dämmerte, empfand er plötzlich Panik.

					»Oh.« Die Frau blieb einen Moment zögernd bei ihm stehen, doch dann fing das Baby an zu schreien, und sie wandte sich ab, um es zu holen. Ein kleines Mädchen, fünf oder sechs, dachte er, ein kümmerliches kleines Ding kroch unter dem Bett hervor und sah ihn neugierig an.

					»Bleibst du zum Essen?«, fragte sie mit hoher, klarer Stimme. Sie betrachtete ihn mit einem abschätzenden Stirnrunzeln. »Du siehst so aus, als würdest du eine Menge essen.«

					Er korrigierte seine Einschätzung ihres Alters auf acht oder neun und lächelte sie an. Er schwitzte immer noch vor Schmerzen, doch sie ließen jetzt ein wenig nach.

					»Ich werde dir nicht das Essen wegnehmen, a nighean«, versicherte er ihr. »Im Gegenteil, in dem Beutel dort ist ein gutes Brot und Trockenfleisch; nimm das ruhig.« Ihre Augen wurden rund wie Pennystücke, und er ergänzte: »Für deine Familie.«

					Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Beutel und schluckte krampfhaft, weil ihr das Wasser im Mund zusammenlief; er konnte ihr leises Schlucken hören, und es brach ihm fast das Herz.

					»Pru!«, flüsterte sie und wandte sich hastig dem Tisch zu. »Essen!«

					Ein weiteres kleines Mädchen kam hervorgekrochen und stellte sich neben seine Schwester. Sie waren beide nicht besonders hübsch, hatten aber auch keine große Ähnlichkeit miteinander.

					»Hab’s gehört«, sagte das zweite Mädchen zu seiner Schwester und richtete den Blick dann ernst auf Jamie.

					»Lass dir keinen Rhabarbersirup von Mama geben«, riet sie ihm. »Davon musst du scheißen wie verrückt, und wenn du nicht zum Abort gehen kannst, dann …«

					»Prudence!«

					Prudence schloss brav den Mund, ließ den Blick aber weiter neugierig über Jamie hinwegschweifen. Ihre Schwester kniete sich hin und kramte unter dem Bett, bis sie mit dem Familien-Nachttopf wieder auftauchte, einem schlichten Gegenstand aus braunem Ton, den sie ihm feierlich zur Betrachtung entgegenhielt.

					»Wir drehen uns auch um, wenn du ihn benutzen …«

					»Patience!«

					Mit rotem Kopf nahm Mrs Hardman ihrer Tochter den Nachttopf ab und scheuchte die beiden Mädchen zum Tisch, wo sie – mit einem Blick in Jamies Richtung, um sicherzugehen, dass er es ernst gemeint hatte – das Brot und die Äpfel aus seinem Beutel holte und das Essen gewissenhaft in drei Portionen aufteilte, zwei große für die Mädchen und eine kleinere für sich selbst, die sie für später beiseitestellte. Dann half sie ihm vorsichtig auf die Maisstroh-Matratze.

					Das Baby war aufgewacht und lag zappelnd in der Wiege, wo es jaulte wie ein Fuchswelpe. Mrs Hardman hob das Kind heraus und zog sich mit dem Fuß einen schäbigen Lehnstuhl zum Feuer. Sie legte das Baby neben ihm auf das Bett, um dann mit einer Hand ihre Bluse zu öffnen und die andere automatisch nach einem Apfel auszustrecken, der auf die Tischkante zurollte, weil ihn eins der Mädchen mit dem Ellbogen angestoßen hatte.

					Das Baby schmatzte mit den Lippen, denn es war genauso hungrig wie seine Schwestern. »Und das ist dann wohl die kleine Chastity, nehme ich an?«, sagte er.

					Mrs Hardman sah ihn mit offenem Mund an. »Woher kennst du denn ihren Namen?«

					Er richtete den Blick auf Prudence und Patience, die sich schweigend mit Brot und Fleisch vollstopften, so schnell sie essen konnten. »Nun, der Rest der himmlischen Tugenden gibt wohl nicht so schöne Mädchennamen ab«, sagte er geduldig. »Die Kleine trieft ja, habt Ihr eine saubere Windel für sie?«

					Vor dem Feuer hingen zwei Tücher zum Trocknen; sie holte eins davon, und als sie zurückkam, hatte er das Baby schon aus der nassen Windel gewickelt und ihm den Hintern abgewischt, während er die winzigen Fußgelenke in einer Hand hielt.

					»Du hast Kinder, wie ich sehe.« Mrs Hardman nahm ihm mit hochgezogenen Augenbrauen die schmutzige Windel ab, nickte dankend und warf sie in einen Eimer mit Essigwasser, der hinten in einer Ecke stand.

					»Und Enkelkinder«, sagte er und wackelte vor Chastitys Nase mit dem Finger. Sie fing an zu schielen und gurgelte, während sie begeistert mit den Beinchen strampelte. »Ganz zu schweigen von meinen sechs Neffen und Nichten.« Und wo sind Jem und die kleine Mandy jetzt, frage ich mich? Kann sie nun wieder unbeschwert atmen, die arme Kleine? Sanft kitzelte er das Baby unter den rosa Füßchen und dachte dabei an die seltsame, herzzerreißende Schönheit der sanften Blaufärbung von Mandys langen Zehen, elegant wie die eines Froschs.

					»Genau wie deine«, hatte Claire zu ihm gesagt und war mit dem Fingernagel sacht über Mandys Fußsohle gefahren, sodass der dicke Zeh plötzlich von den anderen fortsprang. Wie hatte sie das genannt?

					Vorsichtig versuchte er es selbst und lächelte entzückt, als mit Chastitys Knubbelzehen dasselbe passierte.

					»Babinski«, sagte er zu Mrs Hardman und empfand tiefe Genugtuung, weil er sich an den Namen erinnerte. »So heißt das, wenn der dicke Zeh eines Babys das macht. Ein Babinskireflex.«

					Mrs Hardman zog ein erstauntes Gesicht – allerdings noch viel mehr, als er gekonnt die neue Windel festheftete und die kleine Chastity wieder in ihre Decke wickelte. Sie nahm ihm das Baby ab, ließ sich mit einem unsicheren Blick auf den Lehnstuhl sinken und zog dem Baby ihr zerschlissenes Schultertuch über den Kopf. Da er sich nicht so einfach umdrehen konnte, schloss er stattdessen die Augen, um ihr so viel Zurückgezogenheit zu gewähren, wie es ihm möglich war.
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						Vergesst Paoli nicht!

					
					
					Es war schwer, sich mit gefesselten Händen den Schweiß abzuwischen, und unmöglich, das beißende Salz von seinem verletzten Auge fernzuhalten, das jetzt so geschwollen war, dass er es nicht mehr selbst schließen konnte. Das Wasser lief ihm unablässig über die Wange und tropfte ihm vom Kinn. John Grey blinzelte, übersah bei dem vergeblichen Versuch, den Blick klar zu bekommen, einen Ast, der ihm im Weg lag, und stürzte heftig.

					Die Männer hinter ihm auf dem schmalen Pfad blieben abrupt stehen, und er hörte kleine Kollisionen, klirrende Waffen und Feldflaschen, Verwirrung und Ungeduld. Grobe Hände packten ihn und zerrten ihn wieder hoch, doch der hochgewachsene, sehnige Mann, den man ihm als Eskorte zugeteilt hatte, sagte nur nachsichtig: »Aufpassen, Mylord«, und stupste ihn sacht weiter, statt ihn zu stoßen.

					Durch dieses Anzeichen von Rücksichtnahme ermuntert, dankte er dem Mann und fragte ihn nach seinem Namen.

					»Ich?« Der Mann klang überrascht. »Oh. Bumppo. Natty Bumppo.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Aber meistens nennen mich die Leute ›Falkenauge‹.«

					»Das wundert mich nicht«, sagte Grey leise. Er verneigte sich, so gut er es im Gehen konnte, und wies nickend auf die lange Büchse, die dem Mann in einer Schlinge auf dem Rücken hing. »Euer Diener, Sir. Daraus schließe ich, dass Ihr ein guter Schütze seid?«

					»Das habt Ihr klug geschlossen, Eure Lordschaft.« Bumppos Stimme klang belustigt. »Warum? Möchtet Ihr, dass ich für Euch auf etwas schieße? Oder jemanden?«

					»Ich führe eine Liste«, entgegnete Grey. »Ich sage Euch Bescheid, wenn sie vollständig ist.«

					Er spürte das Lachen des anderen eher, als dass er es hörte – die Belustigung des Mannes war zwar deutlich, aber so gut wie geräuschlos.

					»Lasst mich raten, wer ganz oben auf Eurer Liste steht – der Schotte, der Euch das Licht ausgepustet hat.«

					»Ziemlich weit oben, ja.« Eigentlich konnte er sich nicht entscheiden, wen er gern zuerst erschossen sähe: Jamie Fraser oder seinen eigenen verflixten Bruder. Hal wahrscheinlich, wenn er es recht bedachte. Welche Ironie, wenn Hal jetzt ihn vor ein Erschießungskommando brachte. Obwohl seine Häscher sehr davon überzeugt zu sein schienen, dass Erhängen die Methode der Wahl sein würde.

					Das erinnerte ihn wieder an die Diskussion, die sich zugetragen hatte, bevor man ihn über einen Waldpfad schleifte, auf dem es nicht an Dornenranken, niedrig hängenden Ästen, Zecken und Stechfliegen von der Größe seiner Daumenspitze mangelte.

					»Wisst Ihr zufällig, was – oder möglicherweise wer – Paoli ist, Mr Bumppo?«, fragte er höflich und trat einen Fichtenzapfen beiseite.

					»Was Paoli ist?« Die Stimme des Mannes war voller Erstaunen. »Oh Mann, seid Ihr denn gerade erst in diese Gegend gekommen?«

					»Erst vor Kurzem«, erwiderte Grey vorsichtig.

					»Oh.« Bumppo überlegte, während er seine langen Schritte an Greys kürzere Beine anpasste. »Nun, das war wirklich ein infamer Überfall. Euer Verwandter, der erwähnte Generalmajor Grey, und seine Soldaten haben sich bei Nacht an die Stelle herangeschlichen, an der General Waynes Männer ihr Lager hatten. Grey wollte nicht das Risiko eingehen, dass aus Versehen ein Feuerstein Funken schlug und sie verriet, also gab er den Befehl, alle Feuersteine aus den Gewehren zu nehmen und die Bajonette zu benutzen. Sind über die Amerikaner hergefallen und haben kaltblütig fast hundert Männer in ihren Betten bajonettiert!«

					»Tatsächlich?« Grey versuchte, diesen Bericht mit den jüngsten Schlachten in Einklang zu bringen, von denen er wusste, doch es gelang ihm nicht. »Und … Paoli?«

					»Oh. Das ist der Name des Wirtshauses in der Nähe – Paolis Wirtshaus.«

					»Ah. Wo ist das? Geografisch meine ich. Und wann genau hat sich diese Schlacht zugetragen?«

					Bumppo spitzte nachdenklich die ausgeprägten Lippen und zog sie dann wieder ein.

					»In der Nähe von Malvern, letzten September. Das Paolimassaker nennen sie es«, fügte er mit einer gewissen Skepsis hinzu.

					»Massaker?«, wiederholte Grey. Der Zusammenstoß hatte vor seiner Ankunft in Philadelphia stattgefunden. Er hatte davon gehört – im Vorübergehen, und natürlich hatte es niemand als Massaker bezeichnet. Aber die Wahrnehmung dieses Ereignisses war gezwungenermaßen unterschiedlich, je nachdem, von welcher Position aus man es betrachtete. William Howe hatte es beifällig erwähnt – als erfolgreichen Angriff, bei dem eine minimale Anzahl britischer Soldaten eine ganze amerikanische Division ausgemerzt und dabei nur sieben Mann verloren hatte.

					Bumppo schien geneigt zu sein, Greys Ansicht in Bezug auf die rhetorische Natur der Bezeichnung zu teilen, wenn auch von einer weiteren, dritten Position aus.

					»Nun, Ihr wisst ja, wie die Leute reden«, sagte er und zuckte mit der Schulter. »Ich würde das nicht als richtiges Massaker bezeichnen, aber die meisten Leute haben ja auch noch nie eins gesehen. Ich dagegen schon.«

					»Ach ja?« Grey blickte an dem hochgewachsenen, bärtigen Raubein empor und glaubte ihm sofort.

					»Bin als Indianer groß geworden«, erklärte Bumppo sichtlich stolz. »Bei den Mohikanern. Meine Familie ist umgekommen, als ich noch ein Winzling war. Aye, ich habe schon das eine oder andere Massaker miterlebt.«

					»Wirklich?«, sagte Grey, und seine angeborene Neugier drängte ihn, den Mann einzuladen, näher darauf einzugehen, falls er das wünschte. Außerdem würde es ihnen die Zeit vertreiben; sie schienen schon seit Stunden unterwegs zu sein, ohne dass ein Ende in Sicht war – nicht, dass er sich dem Ende unbedingt entgegensehnte …

					Mr Bumppos Erinnerungen vertrieben ihnen die Zeit sogar so gut, dass Grey ganz überrascht war, als Korporal Woodbine die Kompanie am Rand eines recht großen Lagers zum Halten aufrief. Doch er war froh über den Halt; er trug Stadtschuhe, die sich überhaupt nicht für dieses Gelände eigneten, und sie hatten ihm die Strümpfe zerschlissen und seine Füße blutig gescheuert.

					»Kundschafter Bumppo«, sagte Woodbine mit einem knappen Nicken zu Greys Begleiter. »Ihr führt die Kompanie weiter zu Zeke Bowens Farm. Ich übergebe den Gefangenen an Oberst Smith.«

					Diese Anordnung löste laute Unzufriedenheit aus, woraus Grey schloss, dass die Kompanie Woodbine gern begleitet hätte, um Greys Hinrichtung nicht zu versäumen, mit der sie unmittelbar nach seiner Übergabe an den erwähnten Oberst Smith zu rechnen schienen. Woodbine ließ jedoch nicht mit sich reden, und unter demokratischem Raunen und Fluchen entfernte sich die Miliz widerstrebend, angeführt von Natty Bumppo.

					Woodbine sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren, dann richtete er sich auf, strich sich eine verirrte Raupe von der Brust seines schäbigen Rocks und rückte sich den Gaunerhut gerade.

					»Nun denn, Oberstleutnant Grey. Gehen wir?«

					 

					NATTY BUMPPOS Erinnerungen an die korrekte Art, ein Massaker durchzuführen, hatten Grey mit dem Gefühl zurückgelassen, dass Hängen im Vergleich möglicherweise gar nicht die schlimmste Todesart war. Er hatte zwar noch nie ein erstklassiges Massaker mit angesehen, allerdings hatte er schon Männer am Galgen sterben sehen, und das aus nächster Nähe. Bei der Erinnerung daran wurde ihm die Kehle trocken.

					Die Tränenflüssigkeit aus seinem Auge war zwar noch nicht komplett eingetrocknet, floss allerdings spärlicher. Doch die Haut fühlte sich wund und entzündet an, und durch die Schwellung hatte er das ärgerliche Gefühl, dass sein Kopf grässlich ausgebeult war. Dennoch richtete er sich auf und schritt erhobenen Kinns vor Korporal Woodbine in das zerschlissene Leinenzelt hinein.

					Oberst Smith blickte von der Schreibunterlage auf seinem Schoß auf, verblüfft über den Besuch – jedoch deutlich weniger verblüfft als Grey.

					Das letzte Mal hatte er Hauptmann Watson Smith vor zwei Jahren im Salon seiner Schwägerin in London gesehen, wo er Gurkensandwiches aß. In der Uniform eines Hauptmanns des Royal East Kent Regiments.

					»Mr Smith«, sagte er, nachdem er als Erster die Fassung wiedergefunden hatte. Er verneigte sich äußerst korrekt. »Euer Diener, Sir.« Er versuchte erst gar nicht, den gereizten Ausdruck seiner Stimme – oder seiner Miene – zu unterdrücken. Er setzte sich auf einen freien Hocker, ohne eingeladen worden zu sein, und sah Smith so direkt und durchdringend an, wie es mit nur einem funktionierenden Auge eben möglich war.

					Smith’ Wangen erröteten, doch er lehnte sich ein wenig zurück, sammelte sich ebenfalls und zahlte Grey seinen Blick mit Zinsen zurück, bevor er antwortete. Er war zwar nicht sehr groß, aber er hatte breite Schultern und eine sehr präsente Art – und Grey kannte ihn als außerordentlich kompetenten Soldaten. Kompetent genug, um Grey nicht direkt zu antworten, sondern sich stattdessen an Korporal Woodbine zu wenden.

					»Korporal. Wie kommt dieser Herr hierher?«

					»Das ist Oberstleutnant Lord John Grey, Sir«, sagte Woodbine. Er platzte fast vor Stolz über seinen Fang und legte Greys Einsatzbefehl und Graves’ begleitende Notiz auf den wackeligen Tisch wie ein Butler, der einem Monarchen einen gebratenen Fasan mit Diamantaugen auftischt. »Wir haben ihn in der Nähe von Philadelphia im Wald erwischt. Ohne Uniform. Äh … wie Ihr seht, Sir.« Er räusperte sich, um seine Worte zu unterstreichen. »Und er gibt zu, dass er ein Vetter von Generalmajor Charles Grey ist. Ihr wisst schon – das Paolimassaker.«

					»Tatsächlich?« Smith ergriff die Papiere, blickte aber mit hochgezogener Augenbraue in Greys Richtung. »Was hat er denn da getan?«

					»Sich von Oberst Fraser verprügeln lassen, Sir – das ist einer von Morgans Offizieren. Hat er gesagt«, fügte Woodbine deutlich weniger sicher hinzu.

					Smith blickte verständnislos drein.

					»Fraser … glaube nicht, dass ich ihn kenne.« Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf Grey und sprach ihn das erste Mal an. »Kennt Ihr Oberst Fraser … Oberst Grey?« Das betonte Zögern sprach Bände. Nun, er hatte auch nichts anderes erwartet. Grey wischte sich die Nase mit dem Unterarm ab, so gut er konnte, und setzte sich aufrecht hin.

					»Ich lehne es ab, Eure Fragen zu beantworten, Sir. Sie sind unziemlich. Ihr kennt meinen Namen, meinen Rang und mein Regiment. Was darüber hinausgeht, ist allein meine Sache.«

					Smith starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Smith’ Augen waren sehr attraktiv, blassgrau mit schwarzen Brauen und Wimpern, ausgesprochen dramatisch. Sie waren ihm schon aufgefallen, als der Mann Minnie zum Tee besuchte.

					Woodbine hüstelte.

					»Äh … Oberst Fraser hat gesagt, der Mann wäre sein Gefangener, Sir. Er wollte aber nicht sagen, warum, und als ich auf den Grund gedrängt habe, ist er … äh … gegangen. Dann haben wir Lord … äh, Lord Oberst hier durchsucht und seine Papiere gefunden.«

					»Er ist gegangen«, wiederholte Smith sorgfältig. »Und Ihr habt ihm gestattet zu gehen, Korporal?«

					Woodbine schien sich jetzt seiner Sache gar nicht mehr so sicher zu sein, doch Grey sah, dass er auch nicht von der Sorte war, die leicht einzuschüchtern war. Er runzelte die Stirn und sah Smith seinerseits finster an.

					»Hätte ihn nicht aufhalten können, ohne ihn zu erschießen, Sir«, fügte er schlicht hinzu. Smith wurde bleich um die Nase, und Grey hatte den deutlichen Eindruck, dass der Engländer seinen neuen Posten nicht ganz seinen Gewohnheiten entsprechend zu finden schien.

					Das Quartier entsprach ihnen zumindest gewiss nicht. Smith’ Kontinentaluniform war zwar in gutem Zustand, genau wie seine Perücke, und sein Zelt war auch ziemlich geräumig, schien aber bereits einige Feldzüge hinter sich zu haben. Es war an einigen Stellen auffällig fadenscheinig und an anderen geflickt. Was eigentlich gar nicht so schlecht war, dachte Grey und schloss kurz die Augen, als ein schwacher Abendhauch durch die Zeltwände wehte und die drückende Hitze milderte. Er hatte starke Kopfschmerzen, und selbst diese kaum merkliche Linderung war ihm willkommen.

					»Nun denn, Korporal«, sagte Smith, nachdem er offenbar vergeblich versucht hatte, sich eine neue Frage einfallen zu lassen. »Gut gemacht«, fügte er als verspätete Gratulation hinzu.

					»Danke, Sir.« Woodbine blieb, wo er war, denn er wollte offensichtlich seinen Anteil an der Aufregung bis zum Letzten auskosten. »Wenn ich fragen darf, Sir – was habt Ihr mit dem Gefangenen vor?«

					Grey öffnete sein Auge zur Hälfte, neugierig, wie die Antwort lauten würde, und sah, dass ihn Smith auf eine Weise betrachtete, die etwas schwach Raubtierhaftes an sich hatte. Der Verräter lächelte.

					»Oh, mir fällt schon etwas ein, Korporal Woodbine«, sagte er. »Ihr seid entlassen. Guten Abend.«

					 

					SMITH STAND auf und trat auf Grey zu, um sich über ihn zu beugen und sein Gesicht zu betrachten. Grey konnte seinen Schweiß riechen, scharf und muffig.

					»Braucht Ihr einen Arzt?«, fragte er ohne Mitgefühl, aber auch ohne jede Feindseligkeit.

					»Nein«, sagte Grey. Sein Kopf und seine Seite schmerzten zwar heftig, und ihm war schwindelig, aber er bezweifelte, dass ein Arzt daran etwas ändern konnte. Und er musste feststellen, dass er der heilenden Zunft nach längerem Kontakt mit Claire noch weniger Vertrauen entgegenbrachte als zuvor. Es war allerdings noch nie besonders groß gewesen.

					Smith nickte. Er erhob sich, ging zu einer mitgenommenen Feldtruhe hinüber und grub zwei zerbeulte Zinnbecher und eine Steingutflasche aus, deren Inhalt sich als Apfelwein entpuppte. Er schenkte beiden großzügig ein, und eine Weile saßen sie schweigend da und nippten.

					So kurz vor dem Mittsommertag war es immer noch hell draußen, obwohl Grey das Klappern und Hantieren eines Lagers hören konnte, das mit seiner Abendroutine begann. Ein Maultier brüllte, und mehrere andere antworteten lautstark im Chor. Wagen also … vielleicht Artillerie? Er atmete tief ein, sodass sich seine Nasenlöcher weiteten; einer Artilleriekompanie haftete ein ganz bestimmter Geruch an, eine Art Destillat aus Schweiß, Schwarzpulver und heißem Metall, viel durchdringender als der Geruch einer Infanteriekompanie mit ihren Musketen – der Geruch des heißen Eisens sickerte einem Artilleristen in die Kleider … und in die Seele.

					Smith trank aus, füllte beide Becher nach und räusperte sich.

					»Ich werde Euch keine lästigen Fragen stellen, da Ihr sie ja nicht zu beantworten wünscht«, sagte er bedächtig. »Im Interesse einer zivilen Unterhaltung jedoch … solltet Ihr mich etwas fragen wollen, würde ich keinen Anstoß daran nehmen.«

					Grey lächelte ironisch.

					»Sehr großzügig von Euch, Sir. Würdet Ihr gern Eure gegenwärtige Loyalität vor mir rechtfertigen? Ich versichere Euch, es ist nicht notwendig.«

					Kleine rote Flecken erschienen augenblicklich auf Smith’ Wangenknochen.

					»Das war nicht meine Absicht, Sir«, sagte er steif.

					»Dann entschuldige ich mich«, erwiderte Grey und trank noch einen Schluck. Der kräftige süße Cidre half genauso gegen sein Magenknurren wie gegen seine Seitenschmerzen, obwohl er zugegebenermaßen nicht gut gegen den Schwindel war. »Was dachtet Ihr denn, was ich fragen würde? Wie ist der gegenwärtige Zustand der Kontinentalarmee? Das könnte ich wohl sehr leicht aus dem Zustand des Herrn schließen, der mich festgenommen hat, und … aus anderen Hinweisen.« Er ließ seinen Blick betont durch das Zelt schweifen und betrachtete den Nachttopf mit dem ausgebrochenen Rand unter dem schiefen Feldbett, das schmutzige Leinen, das aus einem Koffer in der Ecke hing; offenbar hatte Smith entweder keinen Adjutanten – oder dieser war unfähig. Einen Moment lang dachte er wehmütig an Tom Byrd, den besten Leibdiener, den er je gehabt hatte.

					Smith’ Röte war verblichen; er stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus. »Das könntet Ihr wohl. Es ist auch kein großes Geheimnis. Nein, ich dachte eher, Ihr wärt vielleicht neugierig, was ich mit Euch vorhabe.«

					»Ach das.« Grey stellte seinen Becher hin und rieb sich vorsichtig die Stirn, wobei er versuchte, die Schwellung rings um sein Auge nicht zu berühren. »Das hatte ich vor lauter Überraschung, Euch zu sehen, ganz vergessen. Und angesichts der freundlichen Bewirtung«, fügte er hinzu und hob ohne jede Ironie seinen Becher. »Korporal Woodbine und seine Männer schienen der Meinung zu sein, dass man mich auf der Stelle hängen sollte, einerseits wegen des Vorwurfs der Spionage und andererseits wegen des deutlich ernsteren Vergehens meiner Verwandtschaft mit Generalmajor Charles Grey, der, wie ich höre, an einem Ort namens Paoli irgendeine Grausamkeit begangen haben soll.«

					Smith zog die Stirn in Falten.

					»Leugnet Ihr etwa, dass Ihr ein Spion seid?«

					»Macht Euch doch nicht lächerlich, Smith. Ich bin Oberstleutnant. Was in aller Welt sollte ich in einem verlassenen Wald ausspionieren wollen? Nun, zumindest war er verlassen, bis Woodbine und seine fröhlichen Gesellen aufgetaucht sind«, fügte er hinzu. Sein Becher war leer; er starrte hinein und fragte sich, wie das wohl gekommen war. Mit einem kleinen Seufzer schenkte Smith ihm nach.

					»Außerdem hatte ich keinerlei Dokumente mit Informationen dabei, keine geheimen Schriftstücke – nichts, was irgendwie auf Spionage hingedeutet hätte.«

					»Das habt Ihr doch mit Sicherheit alles auswendig gelernt«, sagte Smith im Tonfall zynischer Belustigung. »Ich erinnere mich an Euer fantastisches Gedächtnis.« Er stieß ein leises Prusten aus, das man gut auch als böses Kichern bezeichnen konnte. »Sprach die Sally fingerflink, ihre Hand an seinem Ding …«

					Grey hatte in der Tat ein exzellentes Gedächtnis. Gut genug, um sich noch an eine Dinnergesellschaft zu erinnern, bei der eine Reihe von Offizieren aus verschiedenen Regimentern zu Gast gewesen waren. Als die Herren beim Portwein saßen, hatte Grey – auf vielfache Bitte und unter tosendem Applaus – eine der längeren und ziemlich geschmacklosen Oden aus Harry Quarrys berüchtigtem Büchlein »Einige Verse über die Natur des Eros« rezitiert, das in der feinen Gesellschaft immer noch heiß begehrt war und heimlich weitergereicht wurde, obwohl seine Veröffentlichung fast zwanzig Jahre zurücklag.

					»Was in aller Welt gibt es denn hier zu spionieren?«, wollte er wissen und erkannte die logische Falle zu spät. Smith verzog den Mund.

					»Ihr erwartet, dass ich Euch das sage?« Denn die Antwort war natürlich, dass sich Washingtons gesamte Streitmacht vermutlich in seiner unmittelbaren Umgebung in Bewegung befand und sich für den Vormarsch auf Philadelphia in Position brachte – und mit großer Wahrscheinlichkeit gleichzeitig für einen Angriff auf Clintons abziehende Truppen.

					Grey verwarf Smith’ Frage als rhetorisch und schlug einen anderen Kurs ein – allerdings einen gefährlichen.

					»Woodbines Einschätzung der Umstände, unter denen er mich entdeckt hat, war korrekt«, sagte er. »Oberst Fraser hatte mich eindeutig nicht in flagranti ertappt, denn dann hätte er ja schlicht das Gleiche getan wie Korporal Woodbine und mich festgenommen.«

					»Wollt Ihr damit sagen, dass sich Oberst Fraser absichtlich mit Euch getroffen hat, um Informationen an Euch weiterzugeben?«

					Himmel. Er hatte zwar gewusst, dass diese Vorgehensweise gefährlich war, aber diese Möglichkeit hatte er nicht vorausgesehen – dass man Jamie Fraser verdächtigen könnte, mit ihm im Bunde zu sein. Verständlich, dass Smith auf so etwas kam, wenn man bedachte, wie er selbst die Seiten gewechselt hatte.

					»Gewiss nicht«, sagte Grey und gestattete sich einen gewissen scharfen Unterton. »Die Begegnung, deren Zeuge Korporal Woodbine geworden ist, war rein persönlicher Natur.«

					Smith, der eindeutig das eine oder andere über Verhöre wusste, sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Grey wusste ebenfalls das eine oder andere darüber und lehnte sich zurück, um an seinem Cidre zu nippen, als hätte dieser Satz die Sache ein für alle Mal geregelt.

					»Sie werden Euch wahrscheinlich hängen, wisst Ihr«, sagte Smith nach einer angemessenen Pause. Sein Ton war ganz beiläufig, der Blick auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit gerichtet, während er beide Becher noch einmal füllte. »Nach dem, was Howe mit Hauptmann Hale gemacht hat? Erst recht nach Paoli. Charles Grey ist doch Euer Vetter, oder nicht?«

					»Zweiten oder dritten Grades, ja.« Grey kannte den Mann, auch wenn sie sich nicht in denselben Kreisen bewegten, weder gesellschaftlich noch militärisch. Charles Grey war ein widerwärtiger Berufsmörder, kein Soldat, und wenn er auch seine Zweifel daran hatte, dass sich das Paolimassaker wirklich so zugetragen hatte, wie man es beschrieb – was für Idioten lagen denn auf dem Boden und warteten darauf, dass man sie in ihren Betten erstach? Obwohl er zwar keine Sekunde lang glaubte, dass sich eine Infanteriekolonne in der Dunkelheit auf unebenem Terrain bis auf Bajonettlänge anschleichen konnte – ohne ihre Anwesenheit zumindest irgendwie preiszugeben –, so war er doch mit Charles’ gnadenloser Bajonett-Taktik in Culloden vertraut.

					»Unsinn«, sagte Grey mit aller Zuversicht, die er aufbringen konnte. »Was man auch immer über das Militärkommando der Amerikaner denken mag, ich glaube nicht, dass es komplett aus Dummköpfen besteht. Meine Hinrichtung würde gar nichts bewirken, während ein Austausch … vielleicht von Wert sein könnte. Mein Bruder ist ja nicht ohne Einfluss.«

					Smith lächelte, nicht ohne Mitgefühl.

					»Ein exzellentes Argument, Lord John, das bei Washington gewiss Gehör finden würde. Unglücklicherweise können sich der Kongress und der König nicht einigen, was den Austausch von Gefangenen angeht; gegenwärtig gibt es keinen Mechanismus dafür.«

					Das versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. Er wusste nur zu gut, dass es keine offiziellen Kanäle für einen Austausch gab; er versuchte ja seit Monaten, für William einen Austausch zu bewirken.

					Smith drehte die Flasche auf den Kopf und ließ die letzten goldenen Tropfen in Greys Becher laufen.

					»Seid Ihr mit der Bibel vertraut, Oberst Grey?«

					Grey sah ihn verständnislos an.

					»Nicht sehr. Aber ich habe sie gelesen. Teilweise. Nun ja … das eine oder andere. Warum?«

					»Ich hatte mich gefragt, ob Euch wohl der Begriff des Sündenbocks vertraut ist.« Smith setzte sich ein wenig entspannter hin und sah Grey mit diesen hübschen Augen an, aus denen eine gewisse Sympathie zu sprechen schien – obwohl das möglicherweise auch nur der Cidre war. »Denn ich fürchte, darin liegt Euer hauptsächlicher Wert, Oberst. Es ist kein Geheimnis, dass sich die Kontinentalarmee in erbärmlichem Zustand befindet, dass es ihr an Geld fehlt und sich Mutlosigkeit und Desertion breitmachen. Nichts würde die Männer mehr bestärken – oder eine deutlichere Botschaft an General Clinton signalisieren – als der Schauprozess und die höchst öffentliche Hinrichtung eines hochrangigen britischen Offiziers, eines verurteilten Spions und nahen Verwandten des berüchtigten Grey von Paoli.«

					Er rülpste sacht und blinzelte, den Blick nach wie vor fest auf Grey geheftet.

					»Ihr habt gefragt, was ich mit Euch vorhabe.«

					»Nein, das habe ich nicht.«

					Smith ignorierte ihn und zeigte mit seinem langen, knotigen Finger auf ihn.

					»Ich schicke Euch zu General Wayne, der, glaubt mir, das Wort ›Paoli‹ in sein Herz geritzt trägt.«

					»Wie überaus schmerzhaft für ihn«, sagte Grey höflich und leerte seinen Becher.

				
					
						 12 

						Eine kleine Nachtmusik

					
					
					Jetzt ging der endlose Tag doch zögerlich zur Neige, und mit dem schwindenden Licht wich auch die Hitze allmählich aus dem Wald. Er ging nicht davon aus, dass man ihn direkt zu General Wayne bringen würde, es sei denn, besagter Würdenträger befände sich in der Nähe, und das glaubte er nicht. Die Geräusche und die Atmosphäre des Lagers verrieten ihm, dass es nicht groß war, und Major Smith war eindeutig der ranghöchste Offizier vor Ort.

					Smith hatte ihn pro forma gefragt, ob er ihm sein Ehrenwort geben würde, nicht zu fliehen – und er war verblüfft gewesen, als Grey dies abgelehnt hatte.

					»Wenn ich tatsächlich ein britischer Offizier im Dienst bin«, hatte Grey erläutert, »so ist es selbstverständlich meine Pflicht zu entfliehen.«

					Smith betrachtete ihn, und das verblassende Licht tauchte sein Gesicht in derart zweideutige Schatten, dass sich Grey nicht sicher war, ob er gegen den Impuls ankämpfte zu lächeln oder nicht. Wahrscheinlich nicht.

					»Ihr entflieht mir nicht«, sagte er entschlossen und ging ins Freie. Grey konnte eine kurze, erhitzte, dennoch leise Diskussion hören, in der es darum ging, was mit ihm zu tun sei. Grey amüsierte sich damit, sich im Geiste auszumalen, wie Smith sein schmales Feldbett mit ihm teilen musste, um sich seines Gefangenen sicher zu sein.

					Stattdessen kam jedoch ein Korporal mit einem Paar rostiger Handschellen herein, die aussahen, als seien sie zuletzt während der Inquisition benutzt worden, und führte Grey zum Rand des Lagers, wo ein Soldat, der im richtigen Leben Schmied gewesen war, sie mit einem stabilen Hammer anbrachte, indem er einen einigermaßen flachen Stein als Amboss benutzte.

					Ihn durchliefen die seltsamsten Empfindungen, als er im Zwielicht am Boden kniete, während ihn eine neugierige Gruppe von Milizionären umringte, um sich nichts entgehen zu lassen. Er war gezwungen, sich halb hockend vorzubeugen und die Hände vor sich zu legen, als würde man ihn enthaupten, und das Echo der Hammerschläge setzte sich durch das Metall bis in die Knochen seiner Handgelenke und Arme fort.

					Er ließ den Hammer nicht aus den Augen, nicht nur aus Angst, dass der Schmied in der zunehmenden Dämmerung danebentreffen und ihm eine Hand zerschmettern würde. Unter dem Einfluss des Alkohols und einer wachsenden, tiefer gehenden Angst, die er sich nicht eingestehen wollte, spürte er die Mischung aus Neugier und Feindseligkeit, die ihn umgab, wie ein herannahendes Gewitter. Elektrizität ließ seine Haut kribbeln, und die drohende Vernichtung durch Blitzschlag war so nah, dass er ihre Schärfe riechen konnte, vermischt mit Schießpulver und dem beißenden Schweißgeruch der Männer.

					Ozon. Sein Verstand klammerte sich an das Wort, eine kleine Flucht in die Rationalität. So hatte Claire den Geruch der Blitze genannt. Er hatte zu ihr gesagt, er glaube, es stamme vom griechischen ozon, dem Partizip Präsens von ozein, riechen.

					Er begann, im Kopf methodisch die gesamte Konjugation durchzugehen; bis er damit durch war, würden sie doch sicher fertig sein. Ozein, riechen. Ich rieche …

					Er konnte seinen eigenen Schweiß riechen, beißend und süß. In alter Zeit hatte die Enthauptung als besserer Tod gegolten. Gehängt zu werden war schändlich, der Tod des gemeinen Volkes, der Kriminellen. Langsamer. Das zumindest wusste er genau.

					Ein letzter heftiger Schlag und ein Laut tiefer Genugtuung aus den Kehlen der Männer. Jetzt war er endgültig ein Gefangener.

					 

					DA ES KEINEN ANDEREN Unterschlupf gab als die Wigwams aus Geäst und die Fetzen von Zeltleinen, die die Milizionäre neben ihren Feuern hochgezogen hatten, eskortierte man ihn wieder zu Smith’ großem, zerschlissenem Zelt zurück, gab ihm Abendessen – welches er hinunterzwang, ohne groß darauf zu achten, was er aß – und band ihn mit einem langen, dünnen Strick, den man durch die Kette seiner Eisen zog, am Zeltpfosten fest, wobei man ihm genug Spiel ließ, um ihm das Hinlegen oder die Benutzung des Nachtgeschirrs zu ermöglichen.

					Weil Smith darauf beharrte, nahm er das Feldbett und legte sich mit einem kurzen erleichterten Aufstöhnen hin. Seine Schläfen dröhnten mit jedem Herzschlag, genau wie seine komplette linke Gesichtshälfte, die ihm jetzt kleine, unangenehme Stöße durch die oberen Zähne jagte. Der Schmerz in seiner Seite war nur noch tief und dumpf, vergleichsweise unbedeutend. Zum Glück war er so müde, dass der Schlaf überwältigender war als jedes Unbehagen, und er versank mit einem Gefühl der tiefen Dankbarkeit.

					Einige Zeit später erwachte er in völliger Dunkelheit. Er war in Schweiß gebadet, und sein Herz hämmerte von einem verzweifelten Traum. Er hob eine Hand, um sich das nasse Haar aus dem Gesicht zu schieben, und spürte das Scheuern der schweren Eisen, die er ganz vergessen hatte. Sie klirrten, und die dunkle Gestalt eines Wachtpostens, den er als Umriss im Gegenlicht des Feuerscheins vor dem Zelteingang sah, wandte sich abrupt zu ihm um, entspannte sich dann aber, als er sich unter weiterem Klirren auf dem Feldbett umdrehte.

					Verdammt, dachte er immer noch schlaftrunken. Könnte nicht einmal masturbieren, wenn ich es wollte. Der Gedanke brachte ihn zum Lachen, obwohl es zum Glück nur ein leises Hauchen war.

					In seiner Nähe drehte sich noch jemand um, raschelnd und schwerfällig. Smith wahrscheinlich, der auf einem mit Gras gefüllten Bettsack schlief; er konnte den Wiesengeruch trockenen Heus riechen, etwas gammelig in der feuchten Luft. Der Bettsack gehörte zur Standardausrüstung der britischen Armee; Smith musste ihn behalten haben, genau wie sein Zelt und seine restliche Ausrüstung, und nur die Uniform abgelegt haben.

					Warum hatte er die Seiten gewechselt?, fragte Grey sich vage, während er einen Blick auf Smith’ gekrümmte Gestalt warf, die sich schwach vor dem hellen Leinen abmalte. Beförderung? Da es den Kontinentalen so sehr an Berufssoldaten mangelte, lockten sie mit Offiziersrängen; ein Hauptmann einer beliebigen europäischen Armee konnte hier im Handumdrehen alles vom Major bis zum General werden, während in England die einzige Möglichkeit, einen höheren Rang zu erwerben, darin lag, das Geld für den Kauf eines Patents aufzutreiben.

					Doch was war ein hoher Rang ohne Bezahlung? Grey war zwar kein Spion mehr, doch einst war er einer gewesen – und er kannte immer noch Männer, die in diesen dunklen Gefilden arbeiteten. Nach allem, was er gehört hatte, hatte der amerikanische Kongress keinerlei Geld und war von Krediten abhängig – deren Höhe und Regelmäßigkeit unvorhersehbar war und die zum Teil aus französischen oder spanischen Quellen stammten, obwohl die Franzosen das natürlich nicht zugaben. Ein Teil war auch von jüdischen Geldverleihern, sagte einer seiner Korrespondenten. Salomon, Solomon … ein Name in der Art.

					Diese Gedankengänge wurden durch ein Geräusch unterbrochen, das ihn erstarren ließ. Das Lachen einer Frau.

					Es waren Frauen im Lager, die mit ihren Männern in den Krieg gezogen waren. Ein paar von ihnen hatte er gesehen, als er durch das Lager geführt wurde, und eine hatte ihm das Abendessen gebracht und ihn unter ihrem Häubchen hervor argwöhnisch angesehen. Aber dieses Lachen kannte er, tief, gurgelnd und vollkommen selbstvergessen!

					»Himmel«, murmelte er. »Dottie?«

					Unmöglich war es nicht. Er schluckte, um sein linkes Ohr zu befreien und in der Menge der kleinen Geräusche im Freien etwas ausmachen zu können. Denzell Hunter war Stabsarzt bei der Kontinentalarmee, und Dottie hatte sich – zum Entsetzen ihres Bruders, ihres Vetters und ihres Onkels – dem Armeetross in Valley Forge angeschlossen, um ihrem Verlobten zu helfen, obwohl sie regelmäßig nach Philadelphia ritt, um ihren Bruder Henry zu besuchen. Wenn Washingtons Truppen auf dem Marsch waren – was ganz offensichtlich der Fall war –, war es ja sehr wahrscheinlich, dass sich unter ihnen auch ein Arzt befand.

					Eine hohe, klare Stimme, die sich fragend erhob. Eine englische Stimme, sehr gepflegt. Er lauschte angestrengt, konnte aber die Worte nicht ausmachen. Er wünschte, sie würde noch einmal lachen.

					Wenn es Dottie war … Er atmete tief durch und versuchte zu überlegen. Nach ihr rufen konnte er nicht; er hatte schließlich die Feindseligkeit der Männer gespürt, die sich gegen ihn richtete. Ihre Verwandtschaft preiszugeben würde gefährlich für sie und für Denzell sein, und auch Grey würde es mit Sicherheit nicht helfen. Und doch musste er es riskieren – sie würden ihn am Morgen abtransportieren.

					Weil ihm absolut nichts Besseres einfallen wollte, setzte er sich auf dem Feldbett hin und begann, »Die Sommernacht« zu singen. Erst leise, doch dann nahm sein Gesang an Ausdruck und Lautstärke zu. Als er »in den Kulungen wehn« sang, so laut es sein klangvoller Tenor erlaubte, fuhr Smith wie ein Schachtelteufel auf und sagte im Tonfall äußersten Erstaunens: »Was?«

					
						»So umschatten mich Gedanken an das Grab

					

					
						meiner Geliebten, und ich seh’ im Walde

					

					
						nur es dämmern, und es weht mir

					

					
						von der Blüte nicht her.«

					

					Grey sang weiter, drosselte allerdings seine Lautstärke ein wenig. Er wollte nicht, dass Dottie – wenn es Dottie war – zu ihm kam; er wollte sie nur wissen lassen, dass er hier war. Er hatte ihr dieses Lied beigebracht, als sie vierzehn war; sie sang es oft bei musikalischen Darbietungen.

					
						»Ich genoss einst, oh ihr Toten, es mit euch!

					

					
						Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung,

					

					
						wie verschönt warst du von dem Monde,

					

					
						du, oh schöne Natur!«

					

					Er hielt inne, hüstelte und wandte sich dann etwas lallend, als sei er immer noch angetrunken, an die geladene Stille vor ihm. Und stellte fest, dass er tatsächlich noch angetrunken war.

					»Könnte ich ein wenig Wasser haben, Major?«

					»Werdet Ihr weitersingen, wenn ich es Euch gebe?«, fragte Smith zutiefst argwöhnisch.

					»Nein, ich glaube, ich bin jetzt fertig«, beruhigte ihn Grey. »Konnte nicht schlafen, wisst Ihr – zu viel getrunken –, aber ich muss sagen, ein Lied beruhigt mich immer ganz bem… bemerkenswert.«

					»Ach ja?« Smith atmete einen Moment schwer vor sich hin, rappelte sich dann aber hoch und holte den Krug von seiner Waschschüssel. Grey konnte spüren, wie er den Impuls unterdrückte, seinen Gefangenen mit dem Inhalt zu überschütten, doch Smith war ein Mann von starkem Charakter und hielt ihm den Krug nur zum Trinken hin, dann stellte er ihn zurück und begab sich wieder zu Bett, ohne allzu gereizt zu klingen.

					Das Lied war im Lager nicht unkommentiert geblieben, und ein paar musikalische Seelen fühlten sich dadurch inspiriert, selbst zu singen, alles von »Greensleeves« – eine sehr treffende, gefühlvolle Interpretation – bis hin zu »Chester«. Grey hatte seine Freude an dem Gesang, verkniff es sich jedoch dank seines ebenfalls starken Charakters, seine Handschellen zu schütteln, als es am Ende hieß:

					
						»Soll’n die Tyrannen doch mit Eisen droh’n.

					

					
						Und Kettenklirren sei der Sklaven Lohn.«

					

					Sie sangen immer noch, als er wieder einschlief, um in nervösen Bruchstücken zu träumen, während ihm die Cidredämpfe durch die Höhlungen seines Kopfes wehten.

				
					
						Chestnut Street Nr. 17

					
					DIE GLOCKE DER Presbyterianerkirche schlug Mitternacht, doch die Stadt schlief nicht. Die Geräusche waren jetzt verstohlener, von der Dunkelheit gedämpft, doch die Straßen waren voller dahineilender Füße und ratternder Wagen – und ich hörte, wie weiter entfernt ein schwaches »Feuer!« erklang.

					Ich stand am offenen Fenster, prüfte, ob Rauch zu riechen war, und hielt Ausschau nach etwaigen Anzeichen von Flammen, die sich in unsere Richtung ausbreiteten. Mir war zwar nicht bekannt, dass Philadelphia je niedergebrannt war wie London oder Chicago, aber ein Brand, der nur unser Viertel verschlang, würde von meinem Standpunkt aus genauso schlimm sein.

					Es wehte keinerlei Wind; das war immerhin etwas. Die Sommerluft hing schwer über uns, feucht wie ein Schwamm. Ich wartete ein wenig, doch die Rufe verstummten, und ich sah keinen roten Gluthauch vor dem dunstigen Himmel. Keine Spur von Feuer außer den kühlen grünen Funken der Glühwürmchen, die im Vorgarten im Schatten des Laubes dahinschwebten.

					Eine Weile stand ich da, ließ die Schultern fallen und verabschiedete mich von meinen halb durchdachten Plänen für eine Notfallevakuierung. Ich war zwar erschöpft, konnte aber nicht schlafen. Abgesehen von der Notwendigkeit, meinen ruhelosen Patienten im Auge zu behalten, und von der ebenso ruhelosen Atmosphäre jenseits des stillen Zimmers fand ich auch selbst keine Ruhe. Seit heute Morgen waren meine Ohren gespitzt, wartete ich in Habtachtstellung auf einen vertrauten Schritt, auf den Klang von Jamies Stimme. Doch er war nicht gekommen.

					Was, wenn er von John erfahren hatte, dass ich an jenem einen betrunkenen Abend sein Bett geteilt hatte? Würde der Schock dieser Tatsache, wenn er unvorbereitet oder ohne ausreichende Erklärung damit konfrontiert wurde, ausreichen, um ihn davonzujagen – für immer?

					Ich spürte, wie mir plötzlich die Tränen in die Augen stiegen, und ich schloss sie fest, um den Fluss zu unterbinden, während ich mich mit beiden Händen an die Fensterbank klammerte.

					Mach dich doch nicht lächerlich. Er kommt, sobald er kann, ganz gleich, was geschehen ist. Das weißt du genau. Ich wusste es tatsächlich. Doch der freudige Schreck, ihn lebend zu sehen, hatte Nerven geweckt, die lange taub gewesen waren, und ich mochte zwar äußerlich ruhig erscheinen, doch im Inneren standen meine Gefühle kurz vor dem Siedepunkt. Der Druck des Dampfes stieg, und ich hatte keine Möglichkeit, ihn zu verringern – außer durch sinnlose Tränen, und das kam nicht infrage.

					Schon allein deshalb, weil ich möglicherweise nicht imstande sein würde, wieder aufzuhören. Ich drückte mir kurz den Ärmel meines Morgenrocks gegen die Augen und wandte mich dann resolut wieder der Dunkelheit des Zimmers zu.

					Neben dem Bett brannte ein kleines Kohlebecken unter einem kleinen Zelt aus einem feuchten Tuch und warf einen flackernden roten Schein auf Pardloes scharf geschnittene Gesichtszüge. Seine Atmung wurde von einem hörbaren Kratzen begleitet, und ich konnte bei jedem Ausatmen hören, wie seine Lunge rasselte, aber er atmete tief und regelmäßig. Mir kam der Gedanke, dass ich wahrscheinlich gar nicht in der Lage gewesen wäre, den Rauch eines Feuers im Freien zu riechen, wenn es dort gebrannt hätte; im Zimmer roch es stark nach Pfefferminzöl, Eukalyptus … und Cannabis. Trotz des feuchten Tuchs war so viel Rauch aus dem Kohlebecken entwichen, dass er als Wolke aus Rauchkringeln über uns hing, die sich wie Gespenster in der Dunkelheit bewegten.

					Ich sprenkelte frisches Wasser auf das Musselinzelt und setzte mich in den kleinen Armsessel neben dem Bett. Dort atmete ich die gesättigte Atmosphäre vorsichtig, aber mit einem angenehmen Gefühl des illegalen Vergnügens ein. Hal hatte mir erzählt, dass er regelmäßig Hanf rauchte, um seine Lunge zu entspannen, und dass es zu wirken schien. Er hatte »Hanf« gesagt, und das war es zweifellos, was er rauchte; die suchterzeugende Form der Pflanze wuchs in England nicht und wurde eigentlich auch nicht importiert.

					Ich hatte zwar keine Hanfblätter in meinen medizinischen Vorräten, aber ich hatte reichlich Ganja, das John bei einem Kaufmann in Philadelphia erworben hatte, der zwei Ostindienfahrer besaß. Es war nützlich bei der Behandlung von grünem Star, wie ich bei der Behandlung von Jamies Tante Jocasta erfahren hatte; es half bei Übelkeit und Nervosität – und es hatte auch seinen gelegentlichen nicht-medizinischen Nutzen, wie mir John zu meiner geheimen Belustigung mitgeteilt hatte.

					Der Gedanke an John schürte meine Angst um Jamie mit weiteren Zweifeln, und ich atmete die süße, würzige Luft in tiefen Zügen ein. Wo war er? Was hatte Jamie mit ihm angestellt?

					»Kommt es manchmal vor, dass Ihr mit Gott eine Abmachung schließt?«, kam Hals Stimme leise aus dem Halbdunkel.

					Mir musste unterbewusst klar gewesen sein, dass er nicht schlief, denn ich erschrak nicht.

					»Das macht doch jeder«, sagte ich. »Sogar Leute, die gar nicht an Gott glauben. Ihr nicht?«

					Husten folgte auf den Hauch eines Lachens, hörte aber schnell wieder auf. Vielleicht half der Rauch ja tatsächlich.

					»Denkt Ihr etwa über eine solche Abmachung nach?«, fragte ich genauso sehr aus Neugier, wie um Konversation zu betreiben. »Ihr werdet nämlich nicht sterben. Das lasse ich nicht zu.«

					»Ja, das sagtet Ihr bereits«, stellte er trocken fest. Nach kurzem Zögern drehte er sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Ich glaube es Euch«, sagte er sehr förmlich. »Und … ich danke Euch.«

					»Gern geschehen. Ich kann Euch ja nicht in Johns Haus sterben lassen; er wäre sehr bestürzt.«

					Er lächelte; ich sah sein Gesicht im Leuchten des Kohlebeckens. Eine Weile schwiegen wir, blickten stattdessen einander nur an, ohne uns dabei irgendwie befangen zu fühlen, beruhigt durch den Rauch und das schläfrige Zirpen der Grillen im Freien. Die Geräusche der Wagenräder waren verstummt, doch es kamen immer noch Leute am Haus vorbei. Ich würde doch Jamies Schritte wohl erkennen, in der Lage sein, sie selbst aus so vielen herauszuhören …

					»Ihr sorgt Euch um ihn, oder?«, fragte er. »John.«

					»Nein«, sagte ich hastig, doch ich sah, wie er die Augenbraue hochzog, und mir fiel wieder ein, dass er ja schon wusste, dass ich eine schlechte Lügnerin war. »Das heißt … ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht. Aber ich hätte erwartet, dass er inzwischen wieder da ist. Und bei so viel Aufruhr in der Stadt …« Ich wies mit der Hand zum Fenster. »Man weiß nicht, was geschehen könnte, nicht wahr?«

					Ich hörte, wie er einatmete, wobei seine Brust nach wie vor schwach rasselte, und er sich räusperte.

					»Und Ihr lehnt es immer noch ab, mir zu sagen, wo er ist.«

					Ich zuckte mit den Schultern; es erschien mir sinnlos zu wiederholen, dass ich es nicht wusste, obwohl das ja die Wahrheit war. Stattdessen nahm ich einen Kamm vom Tisch und begann, mich in aller Ruhe mit meinen Haaren zu befassen. Ich entknotete und glättete die wilden Massen und genoss ihre Kühle in meinen Händen. Nachdem wir Hal gebadet und zu Bett gebracht hatten, hatte ich mir eine Viertelstunde Zeit genommen, um mich selbst in aller Ruhe zu waschen, und hatte mir den Staub und Schweiß aus den Haaren gespült, obwohl ich wusste, dass es in der feuchtwarmen Luft Stunden dauern würde, bis es trocknete.

					»Bei der Abmachung, die mir vorschwebte, ging es nicht um mein eigenes Leben«, sagte er nach einer Weile. »Zumindest nicht direkt.«

					»Ich bin mir sicher, dass John nicht sterben wird, falls es das ist, was Ihr …«

					»Nicht John. Mein Sohn. Meine Tochter. Und mein Enkel. Ihr habt doch selber Enkel, glaube ich? Habe ich nicht gehört, wie Euch dieser ritterliche junge Mann heute Nachmittag ›Oma‹ genannt hat?« Ein Hauch von Belustigung lag in seiner Stimme.

					»Das habt Ihr, und so ist es. Ihr meint Eure Tochter Dorothea? Stimmt denn etwas nicht mit ihr?« Alarmiert legte ich den Kamm beiseite. Ich hatte Dottie noch vor ein paar Tagen gesehen, in dem Haus, in dem sich ihr Bruder Henry aufhielt.

					»Abgesehen von der Tatsache, dass sie im Begriff zu stehen scheint, einen Rebellen zu heiraten, und mir ihre Absicht kundgetan hat, den Mann auf Schlachtfelder zu begleiten und mit ihm unter den ungesündesten Umständen dort zu leben?«

					Er setzte sich im Bett auf, und seine Erregung war unüberhörbar, doch ich musste über seine Ausdrucksweise lächeln; offenbar hatte er diese mit seinem Bruder gemeinsam. Um es mir nicht anmerken zu lassen, hüstelte ich und erwiderte so taktvoll wie möglich:

					»Äh … dann habt Ihr Dottie also gesehen?«

					»Ja, das habe ich«, sagte er knapp. »Sie war bei Henry, als ich ihn gestern besucht habe, und sie trug ein ganz außergewöhnliches Gewand. Anscheinend ist der Mann, als dessen Verlobte sie sich betrachtet, Quäker, und sie behauptet, diese Religion ebenfalls angenommen zu haben.«

					»So hat man mir zu verstehen gegeben«, murmelte ich. »Ihr … äh … hattet noch nicht davon gehört?«

					»Nein, das hatte ich nicht! Und ich werde John das eine oder andere zu sagen haben, sowohl was seine Feigheit betrifft, es mir nicht zu sagen, als auch in Bezug auf die unverzeihlichen Winkelzüge seines Sohns …« Der Zorn seiner Worte verschlug ihm buchstäblich den Atem, und er musste innehalten und husten und hielt sich fest, indem er die Arme um die Knie schlang, während ihn die Krämpfe schüttelten.

					Ich griff nach dem Fächer, den ich vorhin auf den Tisch gelegt hatte, und wedelte ihm ein wenig Rauch aus dem Kohlebecken ins Gesicht. Er keuchte, hustete im ersten Moment noch krampfhafter, kam dann jedoch japsend zur Ruhe.

					»Ich würde Euch ja empfehlen, Ihr sollt Euch nicht aufregen, wenn auch nur die geringste Chance bestünde, dass Ihr auf mich hört«, merkte ich an und reichte ihm einen Becher der in Kaffee gekochten Ephedratinktur.

					»Trinkt das. Langsam. Und was John betrifft«, fuhr ich fort, während ich zusah, wie er angesichts des bitteren Geschmacks das Gesicht verzog, »er hatte vor, Euch zu schreiben, als er herausgefunden hat, was Dottie vorhatte. Er hat es nicht getan, weil er zunächst dachte, es sei nicht mehr als eine vorübergehende Laune, und sie würde es sich anders überlegen, sobald sie gesehen hätte, was für ein Leben Denny – äh, das ist ihr Verlobter, Dr. Hunter – tatsächlich führt. Und in diesem Fall gab es ja keinen Grund, Euch und Eure Frau in Alarm zu versetzen. Er hat im Leben nicht damit gerechnet, dass Ihr hier auftaucht.«

					Hal hustete noch einmal, dann holte er vorsichtig Luft.

					»Ich auch nicht«, sagte er. Er stellte den Becher beiseite, hustete erneut und lehnte sich in den Kissenberg zurück. »Das Kriegsministerium hat beschlossen, mein Regiment zu Clintons Unterstützung zu entsenden, als die neue Strategie beschlossen wurde; mir blieb keine Zeit zu schreiben.«

					»Was denn für eine neue Strategie?«, fragte ich ohne großes Interesse.

					»Die südlichen Kolonien vom Norden zu trennen, die Rebellion dort niederzuschlagen und den Norden dann bis zur Aufgabe auszuhungern. Und die verdammten Franzosen von den Westindischen Inseln fernzuhalten«, fügte er hinzu. »Meint Ihr, Dottie könnte es sich anders überlegen?« Er klang zwar skeptisch, aber hoffnungsvoll.

					»Eigentlich nicht«, sagte ich. Ich reckte mich und fuhr mir mit den Fingern durch das feuchte Haar, das sich sanft auf meinen Schultern niedergelassen hatte und sich sacht und kitzelnd um mein Gesicht ringelte. »Ich hatte mich schon gefragt, ob sie ihre Sturheit wohl von Euch oder von Eurer Frau hat, aber in der Sekunde, in der ich Euch begegnet bin, war es klar.«

					Er funkelte mich böse an, besaß aber den Anstand, wenigstens dünn zu lächeln.

					»So ist es«, gab er zu. »Genau wie Benjamin, mein ältester Sohn. Henry und Adam haben ihren Charakter von meiner Frau. Was nicht bedeutet, dass sie sich nicht auch durchsetzen können«, fügte er nachdenklich hinzu. »Nur, dass sie deutlich diplomatischer dabei vorgehen.«

					»Ich würde Eure Frau gern einmal kennenlernen«, sagte ich und lächelte ebenfalls. »Ihr Name ist Minnie, sagt John?«

					»Minerva«, sagte er, und sein Lächeln wurde herzlicher. »Minerva Cunnegunda, um genau zu sein. Kann sie ja nicht ›Cunni‹ nennen, oder?«

					»Zumindest wohl nicht in der Öffentlichkeit, nein.«

					»Ich würde es nicht einmal unter vier Augen versuchen«, versicherte er mir. »Sie ist sehr sittsam – zumindest, wenn man sie so ansieht.«

					Ich lachte und warf einen raschen Blick auf das Kohlebecken. Ich hatte nicht gedacht, dass die aktiven Substanzen der Ganjablätter sehr stark sein würden, wenn man sie als Räucherwerk verwendete, statt sie direkt zu rauchen. Dennoch wirkten sie offensichtlich nicht nur wohltuend auf Hals Asthma, sondern ebenso auf seine Stimmung, und auch mir war bewusst, dass sich ein leises Wohlgefühl in meine Gedanken schlich. Ich machte mir immer noch Sorgen um Jamie – und John –, doch die Sorge hatte sich von meinen Schultern gehoben und schien in geringem Abstand über meinem Kopf zu schweben, sodass sie zwar noch sichtbar war, in eine dumpfe, rötlich graue Farbe getaucht, aber sie schwebte. Wie ein Bleiballon, dachte ich mit einem leisen, belustigten Prusten.

					Hal lag mit halb geschlossenen Augen in den Kissen und beobachtete mich mit einer Art leichter Neugier.

					»Ihr seid eine schöne Frau«, sagte er und klang schwach überrascht. »Aber alles andere als sittsam«, fügte er mit einem leisen Glucksen hinzu. »Was mag sich John nur gedacht haben?«

					Ich wusste zwar, was sich John gedacht hatte, wollte aber nicht darüber reden … aus diversen Gründen.

					»Was habt Ihr vorhin gemeint«, fragte ich neugierig, »was die Abmachung mit Gott betrifft?«

					»Ah.« Seine Augenlider schlossen sich langsam. »Als ich heute Morgen in General Clintons Amtsstube eintraf – Gott, war das wirklich erst heute Morgen? –, hatte er ziemlich schlechte Nachrichten für mich … und einen Brief. Vor ein paar Wochen in New Jersey abgeschickt und im Lauf der Zeit durch die Militärpost zu ihm weitergeleitet. Mein ältester Sohn Benjamin ist am Brandywine in die Hände der Rebellen gefallen«, sagte er beinahe leidenschaftslos. Beinahe, das Licht reichte gerade aus, um seinen angespannten Kinnmuskel zu sehen. »Es gibt zurzeit keine Abmachung mit den Amerikanern, was den Austausch von Gefangenen angeht, und so befindet er sich nach wie vor in Gefangenschaft.«

					»Wo denn?«, fragte ich, bestürzt über diese Nachricht.

					»Das weiß ich nicht«, sagte er knapp. »Noch nicht. Aber ich werde seinen Aufenthaltsort so schnell wie möglich in Erfahrung bringen.«

					»Viel Glück«, sagte ich aufrichtig. »War der Brief von Benjamin?«

					»Nein.« Sein Kinn verspannte sich noch ein wenig mehr.

					Der Brief stammte von einer jungen Frau namens Amaranthus Cowden, die Seiner Durchlaucht, dem Herzog von Pardloe, mitteilte, dass sie die Frau seines Sohnes Benjamin sei – und die Mutter von Benjamins Sohn Trevor Wattiswade Grey, drei Monate alt. Nach Benjamins Gefangennahme geboren, dachte ich und fragte mich, ob Benjamin von dem Baby wusste.

					Die junge Mrs Grey befand sich in schwierigen Umständen, schrieb sie, was sie der bedauerlichen Abwesenheit ihres Gatten verdankte, und schlug daher vor, sich zu ihren Verwandten in Charleston zu begeben. Es war ihr zwar peinlich, Seine Durchlaucht um Hilfe zu bitten, doch ihre Lage ließ ihr keine große Wahl, und sie hoffte, dass er ihr ihre Kühnheit verzeihen und ihre Bitte wohlwollend betrachten würde. Sie fügte eine Haarlocke ihres Sohnes bei, da Seine Durchlaucht ja vielleicht gern ein solches Andenken an seinen Enkel hätte.

					»Ach du liebe Güte«, sagte ich. Ich zögerte einen Moment, doch der Gedanke musste ihm gewiss auch schon gekommen sein. »Meint Ihr, sie sagt die Wahrheit?«

					Er seufzte, halb besorgt, halb gereizt.

					»Beinahe mit Sicherheit. Wattiswade war der Mädchenname meiner Frau, doch das würde kaum jemand außerhalb der Familie wissen.« Er wies kopfnickend zum Schrank, an den Mrs Figg seine Uniform gehängt hatte. »Der Brief ist in meinem Rock, falls Ihr ihn lesen möchtet.«

					Ich winkte nur höflich ab.

					»Ich verstehe, was Ihr gemeint habt, bezüglich der Abmachung mit Gott. Ihr möchtet weiterleben, um Euren Enkel zu sehen – und Euren Sohn natürlich.«

					Er seufzte erneut, und sein sehniger Körper schien kaum merklich zu schrumpfen. Mrs Figg hatte ihm – sehr gegen seinen Willen – den Soldatenzopf gelöst, ihm das Haar gebürstet und es zu einem losen Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihm jetzt über die Schulter fiel, ein sanftes Dunkelbraun mit weißen Strähnen, die rot und golden im Feuerschein glänzten.

					»Nicht ganz. Natürlich möchte ich das, aber …« Er rang um Worte, ganz anders als sein bisheriger Redefluss. »Man würde doch mit Freuden für sie sterben. Die eigene Familie. Aber gleichzeitig denkt man, Himmel, ich kann nicht sterben! Was würde aus ihnen werden, wenn ich nicht hier wäre?« Er lächelte mich an, ironisch und reumütig zugleich. »Und man weiß verdammt genau, dass man ihnen meistens sowieso nicht helfen kann; sie müssen es allein tun – oder lassen.«

					»Unglücklicherweise ja.« Ein plötzlicher Luftzug bewegte die Musselinvorhänge und verwirbelte die Rauchwolke, die über uns hing. »Aber das gilt nicht für die Enkelkinder. Ihnen kann man helfen.« Und plötzlich fehlte mir Henri-Christians sanftes Gewicht, sein fester Kopf an meiner Schulter. Ich hatte ihm das Leben gerettet, indem ich ihm die Mandeln und die Polypen entfernte, und Gott gedankt, dass ich noch rechtzeitig gekommen war. Und Mandy … Gott, gib auf sie acht, betete ich plötzlich inbrünstig. Ich hatte Brianna gesagt, was mit Mandy nicht stimmte und dass es behoben werden konnte – doch ich konnte ihren Herzfehler nicht beheben und bedauerte diese Unfähigkeit an jedem Tag meines Lebens. Wenn ich die notwendige Operation hier hätte durchführen können, wären sie alle noch hier …

					Die Vorhänge bewegten sich erneut, und die drückende Atmosphäre holte plötzlich Luft. Ich atmete tief ein und fing einen schwachen, scharfen Geruch nach Ozon auf. »Regen«, sagte ich. »Es zieht Regen auf.«

					Der Herzog antwortete nicht, sondern drehte sich um und hob das Gesicht zum Fenster. Ich stand auf und schob den unteren Fensterflügel höher, um dankbar den kühlen Lufthauch einzulassen. Wieder blickte ich in die Nacht hinaus; Wolken trieben schnell vor dem Mond vorbei, sodass das Licht, statt zu flackern, zu pulsieren schien wie der Schlag eines Herzens. Die Straßen waren dunkel, und nur hier und da zeugte der Schein einer Laterne in Bewegung von der gedämpften Erregung in der Stadt.

					Regen konnte sowohl die Bewegungen der flüchtenden Loyalisten als auch der Armee verlangsamen, die sich auf den Abzug vorbereitete. Würde es Jamie im Schutz des Sturms leichter fallen, in die Stadt zu kommen? Ein sehr heftiges Gewitter konnte ihn aufhalten, wenn es die Straßen in Schlamm verwandelte. Wie weit war er entfernt?

					Der Bleiballon hatte sich auf meinen Kopf gesenkt. Meine Stimmung war plötzlich im Keller, vielleicht durch die Erschöpfung, vielleicht aufgrund des aufziehenden Gewitters, vielleicht auch nur als natürliche Wirkung des Cannabinols. Ich erschauerte, obwohl es immer noch heiß war, und konnte nicht verhindern, dass mein Gehirn mir aufs Lebhafteste sämtliche finsteren Möglichkeiten ausmalte, die einem Mann zwischen zwei Armeen allein in der Nacht widerfahren konnten.

					Vielleicht allein. Was hatte er mit John gemacht? Er konnte doch wohl nicht …

					»Ich war einundzwanzig, als mein Vater gestorben ist«, sagte Hal plötzlich. »Erwachsen. Hatte mein eigenes Leben, hatte eine Frau …« Er brach abrupt ab, und sein Mund verzog sich. »Hätte nie gedacht, dass ich ihn brauche, bis er plötzlich nicht mehr da war.«

					»Was hätte er denn für Euch tun können?«, fragte ich und setzte mich wieder. Ich war neugierig – brannte aber auch darauf, meinen eigenen dahinrasenden Gedanken aus dem Weg zu gehen.

					Hal zuckte mit seinen schlanken Schultern. Der Ausschnitt des Nachthemds war aufgeknöpft, sowohl wegen der Hitze als auch, damit ich den Pulsschlag an seinem Hals besser sehen konnte. Es hing offen, denn der Stoff war schlaff vor Feuchtigkeit, und ich konnte die klaren, geschwungenen Linien seines Schlüsselbeins sehen, dessen Schatten sich scharf auf seiner Haut abmalten.

					»Er hätte da sein können«, sagte er schlicht. »Zuhören können. Mir vielleicht … seine Bestätigung geben können.« Die letzten Worte kamen leise, kaum hörbar. »Oder vielleicht auch nicht. Aber er hätte … da sein können.«

					»Ich weiß, was Ihr meint«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Ich hatte Glück gehabt; ich war sehr jung gewesen, als meine Eltern starben, und mein Onkel war prompt und zuverlässig in mein Leben getreten, um für mich da zu sein. Auch wenn sein Leben unkonventionell gewesen war – er war immer da. Sein Tod hatte mich zwar geschmerzt, aber damals war ich schon verheiratet gewesen – bei dem Gedanken an Frank packte mich plötzliches Schuldgefühl. Schlimmer noch bei dem Gedanken an Brianna. Sie hatte ich verlassen – und dann hatte sie mich verlassen.

					Das löste eine ganze Lawine morbider Gedanken aus – an Laoghaire, die von beiden Töchtern verlassen worden war und die ihre Enkel, die jetzt die meinen waren, wahrscheinlich nie zu Gesicht bekommen würde. An Jem und Mandy … und Jamie.

					Wo war er? Und warum war er nicht hier? Was auch immer John zu ihm gesagt haben mochte, konnte doch nicht …

					»Oje«, murmelte ich hoffnungslos. Ich konnte spüren, wie beißende Tränen in mir aufstiegen und gegen den Damm meiner Entschlossenheit drückten.

					»Wisst Ihr – ich habe ganz außerordentlichen Hunger«, sagte Hal und klang überrascht. »Habt Ihr etwas zu essen im Haus?«

					 

					JAMIES MAGEN KNURRTE, und er hustete, um das Geräusch zu übertönen, doch es war unnötig. Die kleinen Mädchen lagen wie zwei Igel mit Leinenhäubchen unter einem zerschlissenen Quilt am sanft vor sich hin glimmenden Kamin und schnarchten Rücken an Rücken wie betrunkene Hummeln. Mrs Hardman saß auf der Kaminbank und sang dem Baby leise etwas vor. Er konnte die Worte zwar nicht ausmachen, sodass er nicht erkennen konnte, was für ein Lied es war, aber er stellte sich vor, dass es ein Wiegenlied war. Andererseits hatte er schon oft gehört, wie die Highlandfrauen ihre Babys mit Liedern wie Grioghal Chridhe in den Schlaf sangen, das von abgetrennten Köpfen und blutdurchtränktem Boden handelte. Aber Mrs Hardman war ja Quäkerin; ein solches Wiegenlied kam für sie wahrscheinlich nicht infrage. Vielleicht das Lied vom Silkie von Sule Skerry, dachte er und entspannte sich allmählich. Quäker hatten ja eindeutig nichts gegen die körperliche Liebe an und für sich …

					Das erinnerte ihn an den verdammten John Grey, und er verzog das Gesicht, um sich dann das Aufstöhnen zu verkneifen, als sein Rücken einen Warnschuss durch sein Bein entsandte und ihm andeutete, dass selbst eine solch geringfügige Bewegung nicht geduldet werden würde.

					Das Lied war genauso wenig Musik für ihn wie das Schnarchen, aber beides waren sanfte Klänge, und er ließ sich vorsichtig auf das Bett sinken, stellte sicher, dass er Messer und Pistole greifbar hatte, und schloss die Augen. Er war durch und durch müde, bezweifelte aber, dass er schlafen würde. Er konnte ja nicht einmal seine Lage im Bett verändern, ohne dass ihn weiß glühender Schmerz in den Rücken stach wie der Dreizack des Teufels.

					Es war Jahre her, dass ihm sein Rücken das zuletzt angetan hatte. Zwar schmerzte er oft, war hin und wieder morgens steif, aber das war … zehn Jahre her? Er erinnerte sich noch lebhaft daran. Es war kurz nach ihrer Ankunft in Fraser’s Ridge gewesen; er und Ian hatten die Blockhütte gerade fertig gehabt. Er war auf die Jagd gegangen, war über eine Böschung gesprungen, als er einem flüchtenden Elch nachsetzte, und hatte sich am Fuß der Böschung bewegungsunfähig auf dem Bauch wiedergefunden.

					Dem Himmel sei Dank hatte sich Claire auf die Suche nach ihm gemacht – er lächelte ironisch bei diesem Gedanken; sie war so stolz darauf gewesen, seiner Spur im Wald gefolgt zu sein. Wenn sie ihn nicht gefunden hätte … nun, dann wäre es Glückssache gewesen, ob ihm ein Panther, Bär oder Wolf begegnete, ehe sein Rücken den Klammergriff löste und zuließ, dass er sich bewegte. Er vermutete, dass er nicht erfroren wäre, obwohl es gut möglich war, dass ihm ein paar Zehen abgefroren wären.

					Sie …

					Ein Geräusch ließ ihn hastig den Kopf heben. Sein Rücken stach heftig, doch er biss die Zähne zusammen, ignorierte die Schmerzen und zog die Pistole unter dem Kissen hervor.

					Bei seiner Bewegung fuhr auch Mrs Hardmans Kopf auf. Sie sah ihn mit großen Augen an, dann hörte sie, was er gehört hatte, und stand hastig auf. Schritte auf dem Weg, mehr als ein paar. Sie wandte sich nach der Wiege um, doch er schüttelte den Kopf.

					»Behaltet das Kleine bei Euch«, sagte er leise. »Antwortet, wenn sie klopfen, öffnet, wenn sie darum bitten.«

					Er sah sie schlucken, doch sie tat, was er sagte. Sie waren zu dritt oder zu viert, dachte er, aber sie führten nichts Böses im Schilde. Er hörte Schritte auf der Veranda, leises Murmeln und Gelächter. Es klopfte, und Mrs Hardman rief: »Wer ist da?«

					»Freunde, Ma’am«, lallte eine betrunkene Männerstimme. »Lasst uns herein.«

					Sie warf Jamie einen angstvollen Blick zu, doch er nickte, und sie hob den Riegel und öffnete der Nacht die Tür. Der erste Mann machte Anstalten einzutreten, doch dann sah er Jamie im Bett und blieb mit offenem Mund stehen.

					»Guten Abend«, sagte Jamie höflich, hielt den Mann dabei jedoch fest im Blick. Die Pistole lag unübersehbar unter seiner Hand.

					»Oh«, sagte der andere Mann verwirrt. Er war jung und ziemlich kräftig, trug Jagdkleidung, aber auch ein Milizabzeichen; er sah sich nach seinen Begleitern um, die hinter ihm auf der Schwelle stehen geblieben waren. »Ich … äh … guten Abend, Sir. Wir wollten nicht … äh … wir dachten …« Er räusperte sich.

					Jamie, der genau wusste, was die drei dachten, lächelte ihm zu. Er behielt den Mann im Augenwinkel, während er sich Mrs Hardman zuwandte und ihr mit einer Geste bedeutete, sich zu setzen. Das tat sie, beugte den Kopf über das Kind und hauchte mit den Lippen über Chastitys kleines Häubchen.

					»Wir können euch nichts zu essen anbieten, meine Herren«, sagte Jamie. »Aber es gibt kaltes Wasser aus dem Brunnen und ein Bett im Schuppen, falls ihr es braucht.«

					Die anderen beiden Männer traten draußen verlegen von einem Bein auf das andere. Sie strömten zwar kräftigen Alkoholgeruch aus, aber sie waren nicht hier, um Unheil zu stiften.

					»Schon gut«, sagte der junge Mann und bewegte sich rückwärts auf seine Freunde zu. Sein rundes Gesicht war rot, vor Verlegenheit genauso wie vom Alkohol. »Wir werden einfach … tut mir leid, dass wir Euch gestört haben, Sir.«

					Die anderen beiden nickten, und alle drei zogen sich so hastig zurück, dass sie sich dabei gegenseitig im Weg waren. Der Letzte zog die Tür zu, jedoch nicht ganz. Mrs Hardman erhob sich und drückte sie mit einem leisen Knall zu, dann lehnte sie sich mit geschlossenen Augen dagegen, das Kind an ihre Brust gedrückt.

					»Danke«, flüsterte sie.

					»Nicht der Rede wert«, sagte er. »Sie werden nicht zurückkommen. Kommt, legt das Kind hin und verriegelt die Tür, aye?«

					Das tat sie, dann drehte sie sich um, lehnte sich noch einmal dagegen und presste die Hände flach an die Tür. Sie blickte auf den Boden zwischen ihren Füßen, atmete einen Moment hörbar ein und aus, dann richtete sie sich langsam auf.

					Ihre schmucklose Jacke war mit Nadeln verschlossen – er wusste nicht, ob sie damit die Eitelkeit von Knöpfen vermeiden wollte, wie es die Deutsch-Lutheraner taten, oder ob sie einfach zu arm für Knöpfe war. Sie fingerte nervös an der oberen Nadel herum, dann zog sie sie plötzlich heraus und legte sie auf das Wandbord. Dann sah sie ihn direkt an und griff nach dem Kopf der nächsten Nadel. Ihre Oberlippe war fest auf die Unterlippe gepresst und glänzte vor nervösem Schweiß.

					»Denkt nicht einmal daran«, sagte er unverblümt. »In meinem gegenwärtigen Zustand könnte ich’s noch nicht einmal mit einem toten Schaf treiben. Ganz zu schweigen davon, dass ich alt genug bin, um Euer Vater zu sein – und außerdem bin ich verheiratet.«
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